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2. Vierteljahr 1976 


Breslau, " Räthaus. 


Tausend Jahre Breslau 


Buchbesprechung von H. O. Thiel 
Bilder aus Breslaus Vergangenheit von Walter B. Goldstein 


Breslau ist an einer Stelle an der Oder ent- 
standen, wo sich der Strom „ganz besonders 
ungebärdig und unordentlich“ benahm. Es 
wimmelte hier von Oderarmen, von Neben- 
armen und Schleifenbildungen, die sich, weil 
nicht. breit, für eine Siedlung besonders eig- 
neten. Aus den Inseln sind die spätere Dom- 
insel und die Sandinsel entstanden, und mit 
ihrer Struktur und der Oderregulierung ist die 
Entstehung Breslaus verknüpft. Sie ist die 
Stadt des Wratislaw, nach dem der Name der 
Stadt entstanden ist. Ein Boleslaw I. hat Schle- 
sien im 11. Jahrhundert von Böhmen losge- 
rissen und das auf der Dominsel der Oder ent- 
standene Wrotisla mit dem Schicksal Polens 
verbunden. Dies und den weiteren Lebensweg 
der Odermetropole beschreibt Walter Gold- 
stein, der Biograph Carl Hauptmanns, nach 
einer längst vergriffenen Chronik von F.G. 
Adolf Weiss (1888) und ergänzt die Schick- 
sale der Stadt durch Erlebnisse und Erlesenes 
bis zum Untergang der Festung im 2. Welt- 
krieg. Nach einer Zeittafel (31 —41) erzählt 
Goldstein Ereignisse, wie z.B. Wallonen und 
deutsche Kaufleute, Tuchmacher und Bier- 
brauer bis 1335 unter den Piasten, später als 
Stadtrepublik nach deutschem Recht mit eige- 
nen Ratsmännern und Schöffen die Stadt ver- 
waltet und über 700 Jahre um die Erhaltung 
des Deutschtums gekämpft haben. Bereits Bo- 
leslaw IV. hatte als polnischer Teilfürst seinen 
Sitz auf der Dominsel genommen. Er holte die 
Zisterziensermönche nach Schlesien, die das 
Kloster Leubus 1175 erbauten. Mittelpunkt der 
ersten christlichen Kirchen war in Polen das 
Erzbistum Gnesen, dem Krakau, Breslau und 
Kolberg unterstanden. Der Leser erfährt nun 
von den Schicksalen Heinrichs I. und dem 
Sohn Boleslaw IV., der 1201 verstorben war, 
und von der 1174 geborenen Markgrafentoch- 
ter Hedwig von Istrien und Meran, die mit 
Herzog Heinrich dem Bärtigen vermählt war 
(1186). Die Germanisierung machte große 
Fortschritte. Ein steinernes Kaufhaus der 
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Deutschen und das Steinhaus der Trebnitzer 
Nonnen entstehen, sowie erste Schlösser am 
Oderufer in einem Konglomerat von Dörfern 
und Wäldern. Die Matthiaskirche wird Hof- 
kirche. Von Augustiner-Chorherren wird be- 
richtet, daß sie auf einer Halbinsel jenseits 
des Sandstifts das erste schlesische Hospital 
„Zum hl. Geist“ errichteten. — Bei der Ab- 
wehr des Mongoleneinfalls 1241 fällt helles 
Licht auf die Gestalt Heinrichs IL, der mit 
Anna, Tochter des Königs Przemysl Ottokar 1. 
von Böhmen verheiratet war. Die Breslauer 
retteten sich auf zwei Inseln im Norden der 
Oder und brannten die Stadt im Süden der 
Oder ab. Die Gründung des Klosters Grüssau 
und des Jakobsklosters in Breslau nahe dem 
deutschen Kaufhaus sind besondere Verdienste. 
Mit seinem Heer zog er sich vor den Mongo- 
len auf das feste Schloß Liegnitz zurück und 
fiel bei Wahlstatt 1241. — Mit dem Namen 
Heinrichs III. ist die Einführung des Magde- 
burger Stadtrechts verbunden, seither von Po- 
len unabhängige Stadtverwaltung mit eigenen 
Ratsmännern. Unter Heinrich IV. erlebt Bres- 
lau seine größte Blütezeit unter den Piasten, 
Heinrich VI. setzte schon zu Lebzeiten die 
Bürger der Stadtrepublik zu Erben seiner 
fürstlichen Hoheitsrechte ein. — Auf das Jahr 
1263 geht die Stiftung der Neustadt zurück. 
Der erste und bald darauf der zweite Befesti- 
gungsring werden angelegt, gegen den Einzug 
der asiatischen Beulenpest, gegen den „schwar- 
zen Tod“, geben sie keinen Schutz. — Hein- 
rich VII. als Luxemburger gewinnt durch die 
Heirat seines Sohnes Johann die reichen böh- 
mischen Erblande und begründet die Vor- 
machtstellung des Hauses Luxemburg im deut- 
schen Reich. — Karl IV., der 1355 in Rom 
zum deutschen Kaiser gekrönt wurde, überträgt 
das Recht der Königswahl auf das Kurfürsten- 
kollegium. Sein Hof war ein Musenhof, und er 
gründete in Prag eine deutsche Universität. — 
Unter König Wenzel, der das blühende Erbe 
seines Vaters verwirtschaftete, kam es zu einer 


Revolution der Zünfte gegen die Patrizier, die 
blutige Folgen hatte. Das Blutgericht seines 
Nachfolger, Kaiser Sigismund, zwei Jahre 
später (1420) war die Rache der Patrizier. — 
In der Zeit der Hussiteneinfälle wurde die 
Stadtrepublik, die der Krone Böhmens unter- 
stand, zur Zufluchtstätte der Schlesier (1420 bis 
1434). Mit Kaiser Sigismund endete die Herr- 
schaft der Luxemburger, und es folgt unter sei- 
nem Schwiegersohn Albrecht v. Österreich das 
Haus Habsburg. — Zwei Gestalten faszinieren, 
Johannes (Giovanni) von Capistrano, der vom 
Papst 1450 nach Deutschland gesandt wird, 
und der Historiker Peter Eschenlöer, hochge- 
lehrt, der zwei Bücher über Breslau schrieb. 
Interessant der Kampf der Stadt gegen Po- 
diebrad von Böhmen, blutig das Autodafe, das 
1453 mit der Vertreibung aller Juden aus Bres- 
lau endete. Die Pest von 1516 forderte 2000 
Tote. Die Stadt zählt 50 000 Einwohner, darun- 
ter 1000 Kirchenleute mit 40 Kirchen und 
11 Klöstern. Unter Maximilian II. festigt sich 
die Stellung der Stadtrepublik, anstelle des 
Rats tritt der Senat, 1580 wird die Wiederher- 
stellung der Domtürme beendet, prächtige pri- 
vate Renaissancehäuser (Haus zur „Goldenen 
Krone“) entstehen. Seinem Sohn und Nachfol- 
ger Rudolf II. verdanken die Breslauer eine 
neue Marktordnung, einen exakten Stadtplan, 
neue Befestigungen und ein aufschlußreiches 
Sterberegister (1585). — Hatte sich im Mittel- 
alter Breslau zu einem maßgebenden Handels-, 
Wirtschafts- und Kulturzentrum entwickelt, so 
entfaltete sich die Stadt unter der Krone Preu- 


Bens zur wichtigsten Großstadt im deutschen 
Osten. Sichtbar wird der Gestaltwandel Bres- 
laus unter der Regie Friedrichs II. und Ge- 
neral Tauentziens. 1741 erhält der Buchhändler 
und Drucker Kom das Privileg für eine drei- 
mal wöchentlich erscheinende Zeitung, der 
„Schlesischen Zeitung“. Wie ein Roman liest 
sich das Kapitel über die „Schneiderrevolte“ 
von 1793 und deren Folgen. Aus der Franzo- 
senzeit erinnert die Beschreibung des Bom- 
bardements vom 10. 12. 1806 mit seinen Feu- 
ersbrünsten an die Verteidigung der Festung 
im Weltkrieg II, der nur gestreift wird. Zuvor 
ist noch viel Kulturgeschichtliches von hohem 
Interesse. Jahreszahlen bezeichnen die Ent- 
wicklung im 19. Jahrhundert (352 — 54). Wir 
erfahren, wie sich die chemaligen Festungsan- 
lagen in Promenaden verwandeln, von der Zu- 
sammenlegung der Universität Frankfurt/Oder 
mit der Breslauer „Jesuitenburg“ (1811), vom 
Jahrhundert der Eisenbahn, von neuen Oder- 
brücken, vom Lobe- und Thalia-Theater, von 
der Anlage des Südwerks und des Scheitniger 
Parks, der Jahrhundertfeier und der Jahrhun- 
derthalle und ihren Feierlichkeiten. Der Epilog 
befaßt sich mit der „sterbenden Zeit“ zwischen 
den beiden Weltkriegen, der Kapitulation Bres- 
laus und dem Ende der deutschen Stadt, dar- 
gestellt mit mehr als 70 Ansichten aus alter 
und neuer Zeit nach Kupfer-, Stahlstichen, 
Holzschnitten und Fotos. 


Verlag Bläschke, Darmstadt, 425 Seiten mit 
Abb. auf Tafeln. Lw. DM 29,80. 


Vom Neusalzer Heimatkreis 
in Nürnberg 

Auch im neuen Jahre haben die Heimat- 
freunde aus Neusalz ihre geselligen Veran- 
staltungen in Nürnberg fortgesetzt, die immer 
gut besucht waren. Nach einem Kappenabend 
in der Faschingszeit waren am 28. Februar 
weit über 200 Dias zu schen aus Kenia, die 
uns die afrikanische Landschaft und Tierwelt 
dank der Erlebnisberichte von Dr. Blaschke, 
Schwiegersohn von Marianne und Bernhard 
Feilke, erschloß. — Anschließend gab es eben- 


falls Farbdias von der Busfahrt nach Neusalz, 
Alte Fähre und Bobernig zu sehen, die wir 
Heinz Fehn aus Bayreuth und seinen Ange- 
hörigen verdankten. Wir erlebten, wie sich das 
Gesicht unserer Heimat von Jahr zu Jahr ver- 
ändert, die alten Bürgerhäuser, verträumte 
Winkel und vieles, was zu wünschen übrig 
bleibt. — Am 3. April erinnerten wir uns des 
Todes von unserem früheren Bürgermeister 
Dr. Heinrich Troeger, der vor 20 Jahren beim 
ersten Treffen in Offenbach die Festrede hielt. 
Ihr Wortlaut weckte viele Erinnerungen an un- 
vergessene Erlebnisse. H.O.Th. 
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Schlesische Baudenkmäler 


verloren - aber nicht vergessen 


von Johannes Bohla 


Zur Einführung 

Unser Schlesien, beiderseits der oberen Oder 
gelegen, mit dem Zobtengebirge (718 m) als 
Kernpunkt, war einst Heimat der Wanda- 
len, deren bedeutendster Teilstamm, die Si- 
linger, zwischen Oder und Eulengebirge saß. 
Um 400 n. Chr. verließen sie ihre angestammte 
Heimat und zogen zusammen mit den Swe- 
ben nach Westen. Langsam sickerten die West- 
slawen in diese Gebiete ein, ein geschichts- 
bestimmendes Ereignis. Die Polen und die 
Tschechen zankten sich um dieses reiche und 
„hundertfach interessante Land“, wie es Goethe 
nach seinem Besuch im Jahre 1790 nannte. 1526 
kamen die Habsburger, 1742 die Preußen, 1945 
aufs neue die Polen, diesmal als russische Va- 
sallen. 

Die „Westsiedler“, Thüringer, Hessen und 
Mainfranken, die in zwei größeren Wellen im 
12. und 13. Jahrhundert zur Oder kamen, ver- 
deutschten das Land, auch beiderseits der Su- 
deten. Es wurde eine friedliche Kolonisation, 
die bis 1350 fast hundert Städte und über 1 000 
Dörfer nach Magdeburger Recht gründeten. 
Bald hatten die Deutschen dank ihrer Tatkraft 
und geistig-kulturellen Überlegenheit die Ober- 
hand. Sie gründeten Klöster und Burgen, Stadt- 
befestigungen und Rathäuser, die großen Back- 
steinkirchen des Mittelalters und später die 
vielen heiteren barocken Bürgerhäuser und 
Herrensitze. 

Die Verzahnung mit den slawischen Rest- 
beständen, besonders im alten „Slenzanengau“, 
ging im guten Einvernehmen vor sich. Aber die 
polnisch sprechenden Schlesier, stellt E. Birke 
in „Deutsches Schlesien“ fest, fühlten sich 
nicht als Polen, wie auch die Polen, die sogen. 
„Wasserpolen“, die Schlesier nicht als Lands- 
leute betrachteten. In dieser „unterschwelligen 
Abgrenzung lag ein gefährlicher Sprengstoff 
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(siehe bei Birke S. 23), der dann zum Auf- 
flammen kam“, als 1848 durch Danilewskis 
Buch „Rußland und Europa“ der Panslawis- 
mus geboren war, der das Sprachenproblem, 
die religiöse Spaltung und die sozialen Span- 
nungen im industriellen und vor allem im 
ländlichen Proletariat als Vorfeld zur Slawi- 
sierung Schlesiens ausmutzte. So nahm das 
Schicksal seinen Lauf, zuerst sichtbar bei der 
Abstimmung um Ost-Oberschlesien im Jahre 
1921. 


Wir haben aus der Fülle der Baudenkmäler 
nur einige aussuchen können, es sind solche, 
die einen Markstein im Werden der schlesi- 
schen Kunst darstellen. Womit nicht gesagt ist, 
daß es nicht noch viele, oft gleichwertige, gibt, 
wie z.B. die Städte Neiße und Glatz, Glogau 
und Brieg, Hirschberg und Schweidnitz, Strie- 
gau, Goldberg und Jauer. Es fehlen in unse- 
ren Betrachtungen die Klöster Heinrichau und 
Wartha, Gr. Rauden und Himmelwitz, die 
Burgen Kynast und Kynsburg, die Bolko- 
burg und die Gröditzburg, die Schlösser 
Sagan und Muskau, Trachenberg und Gr. War- 
tenberg, Carolath und Öls, Breslau und Fü 
stenstein, Warmbrunn und das liebliche Re- 
naissanceschloB zu Grafenort unweit von 
Glatz, und schließlich die vielen Rathäuser und 
Patrizierhäuser, Stadtmauern und Stadttore, 
Parkanlagen, Brunnen und Gartenplastiken. 
Erst alles zusammen ergäbe das „vollendete 
Bild“ der Kunstdenkmäler Schlesiens. 


Und noch dies: Zu einer sachgemäßen Dar- 
stellung von Baudenkmälern gehören Fach- 
ausdrücke, die ich hier aber nur im be- 
schränkten Maße angewandt habe, ganz weg- 
lassen konnte ich sie nicht, um den bautech- 
nischen Tatsachen gerecht zu werden. Ihr Sinn 
ergibt sich oft aus den Zusammenhängen. Zum 
anderen fehlen die Bilder. Soweit sie über- 


haupt zu beschaffen wären, würde ihr Erwerb 
zu teuer sein. So muß ich den Leser bitten, 
sich zu bescheiden und sich allein der Präge- 
kraft des Wortes anzuvertrauen. 


Es ist nicht beschrieben, was von mir nicht 
gesehen worden ist, und es ist nichts gesehen, 
wo nicht Geist und Herz von innerstem Erle- 
ben erfüllt waren. 


Einige Beispiele 
1. Das Rathaus zur Görlitz und 
der Mystiker Jakob Böhme 


Zwischen dem spätgotischen Bauriesen „Pe- 
ter und Paul“, einer Bürgerkirche von bedeu- 
tender Raumwirkung, und dem langen Ober- 
markt mit der Bastei des „Kaisertrutzes“, liegt 
der wohlgeformter „Untermarkt“. Eine große 
Zahl „tüchtiger Wohnhäuser des 16. Jahrhun- 
derts“ umgeben ihn. In der Westecke steht das 
berühmte Rathaus von Wendel Roskopf. Ge- 
genüber liegt der „Schönhof von 1526“. Der 
Lauben wegen ist ein Teil dieses Hauses vor- 
gebaut, während die Rathausecke einbiegt. Hier 
führt die Freitreppe zum Eingang hinauf, ihr 
Bogen nach links wird von zwei Steingeländern 
begleitet. Das rechte Geländer ist schmal und 
ausgekehlt und berührt die spätgotische Pforte 
des Turmes; das linke Steingeländer ist kräfti- 
ger, am Anfang steht eine zierliche Säule, 
wohlausgestaltet und bekrönt von einem wun- 
dervollen Kapitel; auf dem Kämpfer dar- 
über thront die Figur der Justitia von 1591 mit 
Waage und Schwert und drohend mit erhobe- 
nen Armen. Wieder links von hier steht die 
Verkündigungskanzel von 1537, in den edel- 
sten Formen der deutschen Renaissance. 


Die Treppe endet in einem prachtvollen 
Renaissance-Portal mit hohem Fensteraufsatz. 
Rechts von diesem Eingang sehen wir das 
Wappen des Ungarnkönigs Matthias Corvinus, 
frontiert von zwei Figuren, einer vornehmen 
Frau in langen, faltenreichen Gewändern und 
einem Ritter in voller Rüstung. Zwei Engel 
halten die königliche Krone über das könig- 
liche Wappen. „Diese Arbeit“, schreibt Dehio, 
„ist ein ungemein flotter Entwurf, eine der 


glücklichsten Leistungen des Zeitalters, eigen- 
artig und frisch entworfen...“ 

Im Hof finden wir eine Bogenhalle auf 2 
Flachbögen, im Obergeschoß 4 Rechteckfen- 
ster zwischen korinthischen Pilastern. Der Turm 
trägt eine schlanke Kupferhaube. Im Innern 
geht es recht vornehm zu. Die „Königsstube“ 
hat oben ein Spiegelgewölbe mit Stichwappen 
und getöntem Stuckzierat. Der „Ratssaal“ von 
1566 besitzt eine getäfelte Holzdecke und ein 
Portal mit „ungewöhnlich reicher architekto- 
nischer Umrahmung“ (Dehio). Die hölzerne 
Felderdecke des „Standesamtes“ zieren Einlege- 
arbeiten. 

So wie dieser kleine Bau nach innen und 
nach außen herrlich harmoniert, so ist er als 
Ganzes, mit Turm und Hof, eine der schön- 
sten Leistungen baulicher Art in unserem 
Schlesierland. 


Gehen wir nun an „Peter und Paul“ vorbei 
hinunter zur Neißebrücke und am anderen, 
jetzt polnischen Ufer, rechts hoch. In einem 
der schmalen Reihenhäuser lebte und wirkte 
Jakob Böhme (1575—1624), seines Zei- 
chens „Schuhmacher und Poet“. Seine Schu- 
sterkugel leuchtete dem Meister geheimnisvol- 
ler als anderen, und was er schrieb, war voller 
Mystik. Ich war in seinem Haus, ich las, mit 
viel Geduld, sein Werk „Aurora“ oder 
„vom Glück der Morgenröte“ von 
1610, als einer Quelle neuer Gläubigkeit. Im 
November 1924 stand ich auf dem Görlitzer 
Friedhof an seinem Grab. Sein Werk, geschrie- 
ben im Gegenwind der evangelischen Schola- 
stik, wie Schäfer schreibt, war kein fertiges 
System, sondern eher ein „mythologisches 
Epos“. Dort spricht er von dem „Urgrund der 
Welt“, von der „Stille ohne Wesen“ und vom 
„ewigen Nichts“ als einem neuen Werden. 
Diese Lehre wirkte auf den Schwenckfelder 
und auf Angelus Silesius und auch auf den 
Zinzendorfer in Niesky und trug dort seine 
Früchte. Böhme fühlte sich „als des großen 
Christus seligster Jünger“, wie er kurz vor sei- 
nem Tode schrieb. 

Heute, seit Schelling, für den das „Sein“ ein 
„ewig Gewordenes“ und ein „ewiges Werden“ 
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ist... und seit Heidegger, dem das Dasein 
ein „Seiendes“ ist und ein Leben im „Sinn“, 
hat man wieder mehr Verständnis für die ge- 
heimnisvollen Texte dieses Mystikerphiloso- 
‚phen. 

Der Mystiker und der Baumeister, gläubige 
Einfalt und präzises Gestalten: das ist die 
tiefe Gegensätzlichkeit des schlesischen Men- 
schen. 


2. Liegnitz, Kloster Wahlstatt und Trebnitz 


Wir stehen auf dem Marktplatz von Lieg- 
nitz: mit den beiden alten Kanonen vor dem 
Stadttheater, den 8 schmalen Häusern mit den 
Zwerggiebeln, dem Wasserbecken mit Gott 
Neptun mit dem drohenden Dreizack und mit 
dem eleganten Rathaus von 1741. 

Es hat zwei Geschosse und einen vorgezo- 
genen Turm, den ionische Pilaster flankieren 
und eine entzückende Flachhaube abschließt. 
Zwei symmetrische Steintreppen winden sich 
beiderseitig zu den schmalen Eingängen hin- 
auf und umschließen im Erdgeschoß den Ein- 
gang zum Ratskeller. Eine Baugruppe von sel- 
tener Schönheit, wo alte Bäume den Gabel- 
jürgen beschatten und die Nordseite von „Pe- 
ter und Paul“ den imposanten Hintergrund bil- 
det. Treten wir durch das zweitorige Haupt- 
portal, dessen Tympanon ein Relief der An- 
betung der HI. 3 Könige zeigt, in das Gottes- 
haus ein. Eine helle und geräumige dreischif- 
fige Halle mit leicht erhöhtem Mittelschiff 
und einem /s Chorschluß nimmt unsern Blick 
gefangen. Die hohen Pfeiler sind ohne Kämp- 
fer, was sie schlanker erscheinen läßt. Ein auf- 
wandvoller Altar von 1767 steht im „Hohen 
Chor“, die Kanzel von 1588 hat reichen figür- 
lichen Schmuck, und der Taufstein trägt an den 
Schalen 12 Reliefs aus dem Leben Jesu unter 
Dreiblattbögen. Unter den zahlreichen Grab- 
denkmälern blieb mir das bemalte und ver- 
goldete Grab der Jungfrau Anna Margareta 
Bock, die, erst 19jährig, 1632 verstarb, in be- 
sonderer Erinnerung. Zwei machtvolle Türme 
bilden die Westfassade mit verschiedenen Hau- 
ben aus der Mitte des 17. Jahrhunderts; ein 
kleiner Dachreiter belebt das lange Dach, und 
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große, siebenteilige Fenster schauen hinaus auf 
den belebten Markt, einem Stück echter schle- 
sischer „Heimlichkeit“. 


In einer der „Heringsbuden“ zwischen Stadt- 
theater und Rathaus hat mein Glogauer Freund 
und Kollege Hermann Gebhardt das 
Licht der Welt erblickt. Er war einige Jahre 
Lehrer in Modritz und heiratete eine Neusal- 
zer Bäckermeisterstochter. Wir hielten viele 
Jahre lang innige Freundschaft. Er diente als 
Zeichenlehrer der Schule und als Dichter einer 
romantischen Welt. Sein letztes Werk war ein 
Roman aus dem Riesengebirge und hieß 
„Wagnis des zweiten Lebens“. In dieser Über- 
schrift liegt sein Lebensproblem beschlossen. 
Sein Beruf vermochte ihn nicht auszufüllen, 
erst in seiner Dichtung war er ganz „hiesig“. 
Er war mit Hermann Hesse befreundet, ich 
hielt es mit Rilke, er diente der Anschauung, 
ich der Abstraktion, er liebte die Malerei, ich 
die Architektur: das gab eine fruchtbare Dia- 
lektik. 


Im Liegnitzer Lande, 10 km südöstlich von 
Liegnitz, liegt Wahlstatt, und einige Kilometer 
nordöstlich auf Parchwitz zu das Schlachtfeld 
„An der Katzbach“. Siegte hier Blücher über 
eine Nachhut der Franzosen am 26. 8. 1813, 
so brachte dort der Sohn der hl. Hedwig, 
Herzog Heinrich II. von Schlesien, die Reiter- 
scharen der Mongolen zum Stehen, es war am 
9. 4. 1241. Der Adel des Landes, der Ritter- 
orden und ansässige Bürger und Bauern ver- 
teidigten ihr Land gegen die heidnischen Hor- 
den. Der Herzog fiel, der Kampf erlahmte, und 
die Feinde zogen sich zurück. Heute steht auf 
dem Schlachtfeld, weithin sichtbar, Dientzen- 
hofers stolze Barockkirche. 


Es war Herbst und ich stand vor dieser 
Kirche; leichte Nebelschwaden zogen aus den 
Vorbergen ins Tal, über den Ort der Entschei- 
dung. Ich ging, voller Gedanken, hinein ins 
Gotteshaus, das an das Kloster der Benedikti- 
ner angebaut ist. Der Hauptraum wird von 
einer elliptischen Stützkuppel überwölbt, der 
Grundriß ist ein regelmäßiges Sechseck. Eine 
Vorhalle führt zwischen zwei mächtigen in 
den im Halbrund geschlossenen Chor, an den 


Seiten tragen gewölbte Nischen elliptische Fen- 
ster, diese wiederum die Flachkuppel. Kilian 
Ignatz Dientzenhofer schuf die vorbildliche 
Architektur, der bayerische Hofmaler Cosmas 
Damian Asam malte die Gewölbe aus. Altar, 
Kanzel und die Brüstung sind von edlen ba- 
rocken Formen. Die beiden niedrigen Türme 
zwischen der ausgebuchteten Fassade tragen 
je eine Herzogskrone. Eine kleine Kirche, mit 
großer Sorgfalt gebaut und ausgestattet, aber 
ein ernstes Mahnmal, ist doch alles verloren, 
was über Jahrhunderte hindurch mit Fleiß und 
Opfern erstellt worden ist. 


Blicken wir nun nach Trebnitz. 


Die Mutter Herzog Heinrich II. war die hl. 
Hedwig (1174— 1243), Gemahlin von Her- 
zog Heinrich I. von Schlesien (f 1238) und 
Tante der hl. Elisabeth von Thüringen, die 
beide in Andechs am Ammersee beheimatet 
waren. Hedwig, 1267 heiliggesprochen, hatte 
großen Anteil an der Christ ‚rung Schle- 
iens und am Sieg von Wahlstatt. Sie liegt im 
Zisterzienserkloster von Trebnitz, das sie selbst 
stiftete, begraben. 

An die frühgotische Kirche von 1219 wurde 
bald nach ihrem Tode eine Kapelle angebaut, 
die Hedwigskapelle. Sie enthält das prunkvolle 
Grabmal der hl. Frau. 

Die Klosterkirche wurde nach 1740 barock 
umgebaut und ausgestattet; es verblieben aber 
der kreuzförmige Grundriß, nach Quadraten 
aufgeteilt, und die drei Apsiden im Osten. Das 
Langhaus, 63 m lang und 18 m hoch, ließ man 
im Gewölbe unverändert, die Oberfenster blie- 
ben rund. Auch die romanischen Portale an 
den Querflügeln, mit Flachreliefs in ihren 
Tympanons, und der Wimperg mit steilem 
Giebeldreieck sind noch vom alten Bau. 1789 
kam der Barockturm dazu. 

Die Hedwigskapelle, seit 1267 anstelle des 
südlichen Nebenchores errichtet, ist das schön- 
ste Denkmal der frühen Gotik in Schlesien. 
Die hohen zweiteiligen Fenster haben Maß- 
werk mit Vierpässen und Fischblasen. Das 
Freigrab der Herzogin von 1680 aus poliertem 
schwarzem Marmor und die Ausstattung sind, 
wie Dehio sagt, von großartigem Aufwand. 


Ich saß gegenüber dem zierlichen barocken 
Erker, in Andacht versunken, und wieder er- 
stand die Schicksalsschlacht von Wahlstatt vor 
meinem geistigen Auge. Liegnitz mit seiner 
Herzogsburg, Wahlstatt mit dem Mahnmal 
über dem Schlachtfeld und Trebnitz mit der 
Ruhestätte der hl. Hedwig stehen in einem ge- 
schichtlichen Zusammenhange. Hier gelang es, 
die Südfront der mongolischen Horden aufzu- 
halten, indessen die Hauptmacht über Ungarn 
einströmte. Daß es später möglich war, diesen 
Sieg weiter auszubauen, Schlesien zum 
Bollwerk des Deutschtums im Südosten wurde, 
war ein echter Beitrag zur Einordnung Schle- 
siens in das Abendland. So tritt die Schlacht 
von Wahlstatt in ihrer historischen Bedeutung 
neben den Sieg von Otto I. 955 auf dem Lech- 
felde, neben den Sieg von 1581 in der See- 
schlacht bei Lepanto und neben den Sieg des 
Prinzen Eugen 1697 bei Zenta über die Tür- 
ken. 

Aber — 1945 wurde Schlesien, nicht ohne 
unsere Schuld, wieder aus der „europäischen 
Geschichtslandschaft“ herausgebrochen und da- 
mit der slawischen Welt des Ostens anheim- 
gegeben. In diesem schmerzvollen Rückschlag 
verlor Wahlstatt seinen historischen Sinn, das 
‚Abendland ist nicht mehr das ganze Europa. 


3. Breslau: Marktplatz, Universität und 
auf der Dominsel 


Wenn wir Schlesiens schöne Hauptstadt 
der Luft betrachten, so wird folgende Drei- 
teilung überzeugend sichtbar: 

Im Gewirr der Oderarme liegt die „geist- 
liche Stadt“, überragt von den Türmen der 
Sandkirche, der Kreuzkirche und des Domes. 


Im Halbkreis des Ohlegrabens liegt die 
„Bürgerstadt“ mit dem Ring, dem Rathaus 
und seitlich davon die Stadtpfarrkirchen St. 
Elisabeth und Maria Magdalena mit der 
„Arme-Sünder-Glocke“. 

In der Mitte aber, am südlichen Oderarm, 
erstand die „Kaiserliche Burg“ als die 
zuerst bestimmende Kraft zwischen Kirche und 
Rathaus. Später wurde aus der Burg eine Je- 
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suiten-Universität mit der Matthias-Kirche und 
dem Kloster St. Vincenz. 


Die „geistliche Stadt“ überragen 
4 Türme: der kleinere gehört zu „St.Maria 
auf dem Sande“, einer Hallenkirche mit 
hochgezogenen Pfeilerarkaden und querecki- 
gen Gewölbefeldern in den Seitenschiffen. Die 
hohen Balkonaltäre verdecken sogar die hohen 
bunten Chorfenster, so daß die Gesamtwirkung 
beeinträchtigt wird. 

‚Auf der nächsten Insel steht ein Juwel: 
ist die Kreuz-Kirche, 1295 gewölbt, 
eine für den Osten ungewöhnlich schöne Hal- 
lenkirche auf kreuzförmigem Grundriß mit 
sehr schlanken Pfeilern, die ein Sterngewölbe 
tragen. Die hohen, dreiteiligen Maßwerkfenster 
erfüllen den allseitig befensterten Raum mit 
hellstem Licht. Die Tumba von Herzog Hein- 
rich IV., dem Minnesänger, gest. 1290, ist aus 
buntem Kalkstein und erinnert in seiner mei- 
sterhaften Ausgestaltung an die Naumburger 
Stifterfiguren; unten an den rundbogigen Ar- 
kaden finden sich je drei Leidtragende, ein 
Bischof und ein Engel. Draußen steht in der 
Ecke von Langhaus und Querschiff ein schlan- 
ker Turm mit nadelschmalem Helm, einem 
Wahrzeichen am Breslauer Turmhimmel. 


Das Herzstück der „geistlichen Welt“ ist der 
Dom St. Johannes des Täufers, 1272 geweiht. 
Der Kleinchor wurde 1361 angefügt, und in 
der Zeit von 1400 bis 1468 entstand der West- 
bau mit der Vorhalle. Die dreischiffige Ba- 
silika ist ohne Querschiff, 73 m lang im Mit- 
telschiff und in 12 Joche aufgeteilt. Die 
Dienste setzen auf Laufkonsolen auf, die 
Kreuzgewölbe sind sechsteilig. Sehr wirksam 
ist das große Ostfenster mit vierteiligem Maß- 
werk nach dem Vorbilde von Amiens. Das 
nüchterne Langhaus mit niedrigen Pfeilerarka- 
den und hoher Mauerfläche entspricht dem Stil 
der deutschen Basiliken. Dagegen ist der 
Hauptchor gut durchgebildet, im Hochaltar 
steht ein Schrein mit gemalten Flügeln von 
1590 und ein barockes Chorgestühl von 1630. 
Das lebensgroße und ausdrucksstarke Kruzifix 
aus Holz aus dem 15. Jh. und ein Bild von 
Lucas Cranach von 1545, benannt „Maria und 
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Kind unter der Tanne“, sind besondere Kost- 
barkeiten. 


Im „Kleinchor“, einer Verlängerung des Mit- 
telschiffes, befindet sich das Grabmal von Bi- 
schof von Pogarell von 1376 aus weißem und 
braunem Marmor und einer Messinginschrift. 
Drei barocke Kuppelbauten sind dem Dom 
angefügt. Die Totenkapelle von 1749 steht an 
der Südseite, die Elisabeth-Kapelle von 1680, 
nördlich an den Kleinchor angelehnt, glänzt 
in italienischen Formen, hervorragend die 
Grabfigur der Heiligen aus weißem Marmor 
von Ercole Ferrata. 


Das Gegenstück ist die Kurfürsten-Kapelle 
von 1720 nach einem Entwurf von J. B. Fi- 
scher von Erlach aus Wien. Die Plastiken sind 
von Ferdinand Brockhoff aus Prag; der be- 
wegte Innenraum unter einer elliptischen Kup- 
pel ist meisterhaft ausgestaltet. Hinter diesen 
iden Kapellen erheben sich in den Eckjochen 
zwei Turmstümpfe als Teile der romanischen 
Anlage. 

Aber was wäre der Dom ohne seine stolze 
Westfassade! In 7 Geschossen steigen die bei- 
den Türme zu 98 m Höhe auf, ihre Eckstreben 
sind gewaltige, nach außen gerichtete Strebe- 
pfeiler, jedes Geschoß ziert ein großes spitz- 
bogiges Fenster. Der Mittelgiebel ist denkbar 
schlicht und sitzt auf einer Vorhalle auf mit 
starken romanischen Verkleidungen. Die Be- 
krönung der Türme stammt von 1909, sie ge- 
ben in ihrer Eleganz und Originalität dem röt- 
lichen Backstein einen wundervollen Ab- 
schluß. 


Bei meinen kunsthistorischen Studien ver- 
wende ich viel Zeit, um das Außenbild der 
Kirchen zu erfassen. Hier kommt es weniger 
auf die Einzelformen an, sondern auf die Maß- 
verhältnisse im Großen, in denen sich die 
Maßverhältnisse des Innern schon andeuten. 


Es ist Sommer 1939. Gehen wir direkt auf 
die Westfassade zu, so wachsen die beiden 
Türme wie Zwillinge von der Vorhalle über 
die sieben Geschosse zu den Spitzen vor uns 
auf: handfest und derb, aber auch stolz und 
selbstbewußt. 


Kommen wir von der Rückseite, so bietet 
sich ein Bild von ungewöhnlicher Vielfalt: 
zwei barocke Kuppelkapellen umfassen den 
Kleinchor mit den schmalen Gotikfenstern, 
darüber erheben sich die beiden Turmstümpfe 
und der Giebel des Langhauses, die dann von 
den Westtürmen weithin überragt werden. 
Welch fast festliches Bild dekorativer Außen- 
dimensionen! 

‚Aber erst der Blick aus der Luft zeigt die 
wahre Gestalt mit dem langgezogenen, 
überragenden Dach der Hochschiffes als be- 
herrschende Mittelachse: als ein Bild horizon- 
taler Gesetzmäßigkeit. 


Der „Ring“ und das Rathaus 


Dort, wo die Oder ein vielarmiges Netz bil- 
det und so günstige Möglichkeiten des Über- 
ganges schuf, entstand aus einem slawischen 
Umschlageplatz ein deutsche Siedlung. Ihre 
chemalige Außenbefestigung ist der spätere 
Stadtgraben, die Mitte bildete der schr große 
und geräumige Marktplatz, „Ring“ genannt, 
der sich noch um den „Salzring“ erweiterte. 

Vom 14. bis 16. Jahrhundert wurde das alte 
„Dinghaus“ zum Rathaus ausgebaut, es wurde 
eines der schönsten gotischen Rathäuser im 
deutschen Sprachgebiet. Stolze Häuser mit ho- 
hen Giebeln umgeben den „Ring“, und jede 
Seite hat ihren besonderen Namen. Der Neu- 
bau wurde 1320 begonnen und mit dem Einbau 
des südlichen Seitenschiffes 1471 beendet. Die 
im Umriß rechteckige Anlage hat drei 
„Schiffe“, aber nur zwei Dächer, da die beiden 
nördlichen Schiffe nur ein Dach haben. An 
der Nordseite findet sich noch ein kleiner 
Anbau. Der Aufriß ist zweigeschossig. Im In- 
nern führt der „Fürstensaal“ durch alle drei 
Schiffe. Ein mächtiger Mittelpfeiler trägt das 
Kreuzgewölbe; der Flursaal oder Remter hat 
ein kräftiges Netzgewölbe mit Schlusteinen. 
Das Portal und ein verziertes Blendfenster bil- 
den einen ungemein geglückten Abschluß, Zier- 
gotik in Vollendung. 

Das Äußere hat drei Seiten, zwei Schmal- 
und eine Längsseite. Die Ostseite ist das 
Glanzstück mit dem hohen Mittelgiebel in 


feingliedrigster Ornamentik. Auf farbiger 
Grundierung finden wir die „Große Uhr“ und 
dazu zwei kleine Rundbogenfenster, die Innen- 
fläche wird ausgefüllt von einer geometrischen 
Figur, treppenförmig aufgebaut und vom drei- 
teiligen Treppenfries abgeschlossen. Zuerst se- 
hen wir dunkle Palmetten auf hellem Hinter- 
grund, in der Mitte kleine Fischblasenmuster 
und außen einen zierlichen Backsteinfries trep- 
penartig in winzigen Abstufungen. Der große 
Giebel wird links und rechts von zwei Trep- 
pengiebeln flankiert mit sich staffelnden Blend- 
fenstern. 

Das Erdgeschoß ist unregelmäßig ausge- 
formt, die Eingangstür über einer kleinen 
Treppe, ein Erker und die „Große Uhr“ bilden 
eine Diagonale, dazu kommen die asymme- 
trisch verteilten Fenster, „alles fügt sich aufs 
glücklichste in die Zufälligkeiten der Baufüh- 
“ (Dehio). Der linksseitige Erker, 
turmartig und mit herrlich dekorierten Gie- 
bein, die eine Helmspitze abschließt, bildet den 
Übergang zur Südfront. Hier ist ein kräftiger 
Flacherker mit hohem Spitzdach die Mitte für 
eine geradezu überschwellende Dekoration mit 
humoristischen Figurenfriesen zwischen heral- 
dischem Beiwerk. 


Der dritte Erker führt zur Westfront, wo 
zwei helle mit Blendwerk ausgeformte Back- 
steingiebel am Turm enden, der, nicht sehr 
hoch, oben als Achteck einen zweimal durch- 
brochenen Renaissancehelm von 1565 trägt. 
‚Auch hier wäre ein Vergleich der drei Schau- 
seiten des Rathauses sehr instruktiv, er gäbe 
einen Einblick in die wundervolle künstlerische 
Struktur dieser Wände, die von derben Blend- 
fenstern bis zum feinsten Filigran der Mu- 
sterung reicht. 

Besteigen wir den Ratsturm und blicken in 
die Nähe und in die Weite. Unter uns, seitauf, 
seitab, ist der volle und lebendige Alltag im 
Gange; im Nordwesten überragt ein mächtiger 
Klotz, die Elisabeth-Kirche mit einem 
92 m hohen und kraftvollen Turm die Häuser- 
reihen. Die dreischiffige Basilika ist im In- 
nern 30 m hoch und wirkt schlicht und ernst. 
Ungewöhnlich ist die reiche Ausstattung an 
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Grabmälern, ungewöhnlich schön ist der herr- 
liche Orgeltrakt im strahlenden Barock, glück- 
lich, wer auf dieser Orgel spielen durfte. Es 
war für lange Jahre Kantor Johannes Piersig 
aus Glogau. An einem Nachmittag besuchten 
ihn mein Bruder Karl und ich. Er spielte uns 
den Bachschen Choral „Wenn ich einmal soll 
scheiden“ mit den grandiosen Variationen vor. 
Ich war aller Zeitlichkeit entrückt. Welch ganz 
persönliches Erlebnis dreier Glogauer in die- 
sem herrlichen Gotteshaus! 

Im Norden überragt mit zwei wohlgeformten 
Türmen, die eine Brücke verbindet, Maria 
Magdalenen die engen Seitengassen. Das 
außen und innen gleichermaßen harmonische 
Gotteshaus, ebenfalls eine dreischiffige Basi- 
lika, 23 m hoch und mit Stern- und Kreuz- 
gewölben in den Schiffen ausgestattet, erglänzt 
im Chor durch tiefherabgezogene gotische Fen- 
ster von hoher Schönheit. Das romanische 
Portal am Seiteneingang, das beste in Schle- 
sien, stammt von der Klosterkirche St. Vin- 
zenz. In dieser Kirche, seit 1530 protestantisch, 
nahm ich an einer Führung des Berliner Kunst- 
historikers Prof. Brinkmann teil, der die wun- 
dervoll ausgeglichenen frühgotischen Baufor- 
men sichtbar zu machen verstand. Eine der 
Glocken ist die bekannte „Arme-Sünder- 
Glocke“. Dieser Glocke feierlicher Klang, 


schreibt H. O. Thiel, ist Gruß, Gebet, Lob und 
nun aber nicht mehr für deutsche 


Dank, 
Ohren, 


„Kaiserliche Burg“, später an ihrer Stelle das 
Jesuiten-Kolleg und dann die „Neue Univer- 
sität“ von Christoph Tausch und Blasius Peint- 
ner. Dreigeschossig, in großer Länge, aber mit 
nur einem Turm, verziert sie die Oderfront. 
Ein Querflügel schließt sich an die Matthias- 
Kirche an, ein Torbogen führt zur Oderbrücke 
hindurch, ein Portal zum Treppenhaus. Dieses 
Portal in süddeutschen Barockformen ist von 
besonderer Schönheit. Das Glanzstück dieser 
frommen Ecke aber ist die Jesuitenkir- 
che, erbaut 1689-—98 und von Johann Mi- 
chael Rottmayer in Vollendung ausgemalt. 
Eine stimmungsvolle Beleuchtung steigert die 
einzigartige Pracht zu überirdischem Glanz. 
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Und heute? Im Januar 1945 wurde Breslau 
zur Festung erklärt, bei 20 Grad Kälte werden 
die Zivilisten evakuiert, die Stadt rüstet zur 
Verteidigung, die Russen umzingeln sie und 
schießen sie in Brand. Ein Opfergang ohne- 
gleichen beginnt, am 7. Mai ist das Ende ge- 
kommen. Damit war auch Schlesien verloren. 


4. Die Klöster Leubus und Grüssau und 
der Maler Michael Willmann 


Leubus war das Mutterkloster der Zister- 
zienser in Schlesien. Von hier aus ging die 
Christianisierung weiter über die Stützpunkte 
Heinrichau, Camenz, Wartha und schließlich 
Grüssau. 


Zwischen Begnitz, Maltsch und Städtl-Leu- 
bus umfließt die Oder ein erhöhtes Waldge- 
lände, in dem versteckt das berühmte Kloster 
von Leubus entstand. Gegründet um 1175, 
wurde um 1240 ein größerer Ziegelbau errich- 
tet mit einer gotischen Basilika, dreischiffig 
und mit einem dreischiffigem Chor. Von der 
quadratischen Vierung gingen zwei rechteckige 
Kreuzarme ab in der Breite der Seitenschiffe. 
Das Hochschiff trug Kreuzgewölbe, die Fen- 
ster des Obergadens hatten spätgotisches Maß- 
werk. Das war in der Konstruktion ein für 
diese Zeit außerordentliches Gotteshaus, wür- 
dig der Rolle, die die Äbte von Leubus inner- 
halb der schlesischen Zisterzienser-Kongrega- 
tion spielten. 


Um 1680 begann der barocke Umbau der al- 
ten Basilika. Das Mittelschiff wurde verlän- 
gert, die Gewölbe umgestaltet und zwei West- 
türme angesetzt. Sie gaben der langen Front 
einen belebenden Akzent. Zur Barockisierung 
gehörte auch eine aufwandvolle Innenausstat- 
tung, so ein neuer Hochaltar, ein Chorgestühl 
„in bewegter Pracht“ mit zahlreichen Putten, 
ein schmiedeeisernes Gitter am Choreingang 
und neue barocke Seitenaltäre. Das Refekto- 
rium, die Bibliothek und der Fürstensaal, z. T. 
von Bentum und Scheffler ausgemalt und mit 
Standbildern von Mangold versehen, sind ein 
Zeichen für den immer noch bedeutenden Ein- 
fluß des Mutterklosters. Auf dem Klostervor- 


platz erstand 1670 eine Mariensäule, mächtige 
Lindenbäume gaben der weiten Anlage ein an- 
heimelndes Gepräge. 

Die Leubuser Kirche besitzt zahlreiche 
großformatige Gemälde, die Michael 
Willmann gemalt hat (1630 — 1706). Will- 
mann, gebürtig in Königsberg, der bei Rem- 
brandt lernte, als Hofmaler des Großen Kur- 
fürsten arbeitete, kam, nach Übertritt zur 
katholischen Kirche, 1661 nach Leubus und 
fand dort eine Heimat. Hier malte er 
eine Bildfolge für die Stiftskirche und die 
Fresken im Refektorium; ob dunkeltönig oder 
hellfarbig, immer bewegt in gläubiger Leiden- 
schaft. Die „Landschaft mit der Himmelsleiter“ 
nach dem Traum des Jakob (das Bild hing im 
„Schles. Museum“ in Breslau) konnte mich 
besonders beeindrucken, es erschien mir als 
eine freudige Metamorphose des Menschen 
aus dem Erdenleben in ein helleres Dasein. 

Willmann hat auch das „Grüssauer Gebet“ 
des Angelus Silesius illustriert. Dieser Bres- 
lauer, der Johannes Scheffler hieß, war der 
Autor „geistlicher Hirtenlieder“ (1657), die 
ihm den Ehrennamen eines „Cherubinischen 
Wandersmann“ einbrachten. Nach einem ar- 
beitsreichen Leben fand der Maler in Leubus 
seinen letzten Frieden. 

Das Kloster wurde 1810 säkularisiert und 
1930 zur Nervenheilanstalt umgestaltet. 

Und nun wandern wir in Gesellschaft von 
Willmann quer durch Schlesien, unser Weg 
führt durch das Katzbach-Tal hinauf zu den 
Höhen von Thomsdorf, an Landeshut vorbei 
und schliel ins Ziedertal zum Kloster 
Grüssau. Dieses Zisterzienserkloster, am 
Fuße des Annenberges gelegen, wurde 1296 er- 
baut als eine kreuzförmige Basilika, nicht schr 
lang, aber mit besonders breitem Hauptschiff 
und mit kleinen Querschiffen. Alles schlicht 
und einfach gemäß den Ordensregeln. 

Um 1700 begann der Neubau in barocker 
Gestalt, und es wurde der bedeutendste Ba- 
tockbau Schlesiens, der einzige, der sich neben 
den großen Barockkirchen Süddeutschlands 
wie Weingarten, Ottobeuren oder Vierzehn- 
heiligen zu behaupten vermag. 


Zur Gesamtanlage gehörten die Klosterge- 
bäude, die angebaute Stiftskirche, die Josephs- 
kirche und die Brauerei. Vom Annenberg aus 
kann man alles überblicken und bekommt zu- 
sätzlich das Dorf Grüssau und den Riesen- 
kamm mit der Schneekoppe als Hintergrund 
zu sehen. Welch unvergeßlicher Anblick. 

Der Schöpfer der Kirche Maria Gna- 
den ist nicht, wie lange angenommen wurde, 
ein Dientzenhofer, sondern der Baumeister 
Joseph Anton Jentsch aus Hirschberg. Am 
Äußeren, das schlicht und einfach gehalten 
ist, fehlt eine stolze Vierungskuppel, nur ein 
kleiner Dachreiter deutet die Mitte an. Doch 
die Fassade, zweitürmig und schlank, ist 
von höchster Wirkung. Sie erinnert an die 
Türme von Melk, besonders in der Bekrönung. 
Ihr Grundriß bewegt sich im Mittelstück nach 
innen, an den Türen aber nach außen. Die 
beiden Gesimse wiederholen diese Bewegung 
und verstärken sie, Pilaster stützen die Brü- 
stung und die verkröpften Turmvoluten, die 
den Aufschwung an der Spitze wieder abfan- 
gen. Die großen Figuren sind von Ferdinand 
Brockhoff. Tritt man von der Fassade so weit 
zurück, daß die Baumgruppen den eigentli- 
chen Eingang und das Madonnenbild freige- 
ben, so ergibt sich, weil dadurch die mächtigen 
korinthischen Säulen voll zur Wirkung kom- 
men, ein eindrucksvolles Bild. 

Betreten wir nun das Innere, 


Da ist nicht die Weite von El Gesu in Rom 
und nicht der harte Rhythmus von Melk, da 
ist etwas Neues: ein architektonisches Form- 
gefühl, entstanden aus einer elastisch ge- 
schwungenen Wölbungskurve der Decke, einer 
natürlichen Rhythmik im Gesimse und einer 
warmen und milden Farbgebung. 

Der Kirchenraum ist 77 m lang und 24 m 
hoch. Er wird durch 5 flache Seitenkapellen 
auf jeder Seite erweitert. Die Kreuzarme sind 
flachbogig und einbezogen in die umlaufenden 
Gesimse. Die mächtigen Pfeiler werden von 
Pilastern verkleidet, über deren Kapitellen das 
verkröpfte Gebälk aufsitzt. Die Emporen lau- 
fen vom Chor aus durch beide Querschiffe und 
am Hauptschiff entlang und sind von einem 
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vergoldeten Geländer abgeschlossen, das sich 
mit der dunklen Holzverkleidung von den zart- 
weißen und rosafarbenen Wänden ausdrucks- 
voll abhebt. 

Im weiten Vierungsraum stehen rechts und 
links die Chorgestühle, ohne den Blick zum 
Hochaltar zu verstellen, der bis zur Decke 
reicht. Um ein dunkeltöniges Altarbild von 
Willmann versammelt sich die ganze große 
göttliche Heerschar der Engel und Putten. Die 
Kanzel, die Orgel und die Altäre der Seiten- 
kapellen fügen sich in Vollendung in die ba- 
rocke Raumgestalt ein. 


Die Fürstengruft, östlich an den Chor 
angebaut, hat zwei Kuppeln und schließt in 
zwei halbrunden Apsiden. Die beiden Tumben 
mit den Rundgestalten der Herzöge sind ba- 
rock überarbeitet. 

Links neben dem Haupteingang steht die 
Sankt-Josephs-Kirche von 1662. Der 
Chor ist eingezogen, die tonnengewölbte Decke 
hat Stichkappen. Die Einrichtung tritt zurück 
hinter der genialen Freskobemalung der Wände 
durch Michael Willmann, seinem letzten und 
bedeutendsten Werk. 

Von den Gebäuden, bis 1768 im Bau, ist nur 
der Hauptflügel beendet worden. Er hat 
3 Geschosse, auf 23 Achsen verteilt, die zwei 
große Resalite an den Ecken abschließen. Pi- 
laster gliedern die Wand auf, ein hohes Man- 
sardendach beschließt den vornehmen Bau. In 
diesem Hause wirkten bis zum Zweiten Welt- 


kriege Abt Rosa und als Kunstgeschichtler 
Bruder Nicolaus von Lutteroti. Ihn besuchte 
ich zweimal, wir sprachen über die Kunst in 
Schlesien und über den Dom zu Glogau mit 
dem festlichen Hochaltar. 


5 Kilometer nördlich von Grüssau lag, kurz 
vor Landeshut, die Kinderheilstätte Schön- 
wiese, mitten im Tannenwald, ein riesiges 
Krankenhaus. Zu den dort tätigen Diakonissen 
gehörte meine Schwester Helene. Jahr um 
Jahr besuchte ich sie dort, aber nun einmal 
war es möglich, mit ihr Grüssau zu besuchen. 
Wir gingen langsam und bedächtig im Innen- 
raum umher, setzten uns schließlich auf die 
letzte Bank und bewunderten das herrliche 
Gotteshaus. Was waren aber für Schwester 
Helene solche Begriffe wie Gurtbögen und 
Gesimse, Pfeiler und Pilaster, Spitzkappen und 
Fialen. Sie war hier in keinem Museum, son- 
dern in einer Gott geweihten Stätte. Ihr ist 
der Christussieg das Geheimnis dieses in For- 
men und Farben brillierenden Raumes. 


Damit sind wir am Ende unserer kunsthisto- 
rischen Wanderung durch Schlesien, es war ein 
schicksalsträchtiger Weg. 


Wir haben angedeutet, wie die Kunstdinge 
die Geschichte erhellen, wie sie tief mit un- 
serer schlesischen Art verbunden sind und daß 
sie das Werk von Generationen über Jahrhun- 
derte hindurch waren: und so künstlerische 
Hochleistungen unserer 800jährigen schlesi- 
schen Kultur. 


Floriansplatz - Amtsstraße 


Erinnerungen an Neusalz/Oder 
von Dr. Gotthard Fischer 


Man schrieb das Jahr 1900. Ein kleiner 
Junge rubbelte seine Nase an der Fenster- 
scheibe und beobachtete neugierig die Vor- 
gänge drunten auf der Amtsstraße und auf 
dem Floriansplatz vor dem Hause. Es war 
nichts Besonderes los. Aber die kindliche 
Phantasie, die aus Streichholzschachteln Schiffe 
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und aus Pappresten Häuser baut, entdeckt auch 
im Alltäglichen mancherlei Interessantes, und 
die längst bekannten Namen in der Umge- 
bung, etwa die der Geschäfte, in denen die 
Mutter ihre Einkäufe zu machen pflegte, plap- 
perte er immer wieder vor sich hin, und sie 
wurden schließlich zu festen Begriffen. 


Der kleine Schelm war ein „Gernegroß“, 
wie man zu sagen pflegt. Großvaters Weste 
hatte es ihm angetan, und mit ihr bekleidet, 
stolzierte er auf dem Floriansplatz, die Hände 
auf dem Rücken nach Art der Erwachsenen, 
in deren Rolle er sich hineinversetzt fühlte. 

Musik war ihm ein und alles. Die Men- 
schen damals waren mit Musik noch nicht so 


in seiner Phantasie existierte. Ein kleiner Don 
Quichote! 

Belanglose Erinnerungen sind das, schon in 
Vergessenheit versunken. Das Leben spielt 
wichtigere Dinge in den Vordergrund. Aber 
Erinnerungen kommen im Alter wieder ans 
Tageslicht. Das hat mir mein Vater schon 
Prophezeit. 


7 


‚Amtsstraße mit dem Eckhaus von Carl Lange 


überfüttert wie heute. Spielte der Onkel drun- 
ten Klavier, so lag das Bürschchen mit dem 
Ohr auf dem Fußboden, um sich keinen Ton 
entgehen zu lassen. Bei eigenen Versuchen auf 
dem Klavier entdeckte er ohne fremde Hilfe 
den Wohlklang einer Terz und verkündete 
diese Entdeckung freudestrahlend dem Onkel. 
Die Stadtkapelle mit Kapellmeister Fliegner 
an der Spitze machte auf den Kleinen einen 
nachhaltigen Eindruck und reizte ihn zur 
Nachahmung mit Taktstock und strammem 
Schritt, auch wenn die Kapelle hinter ihm nur 


Der kleine Junge, dessen Nase unsere Auf- 
merksamkeit eingangs herausforderte, ist in- 
zwischen 78 Jahre geworden. Aber rüstig und 
schaffensfreudig ist er noch. Hat er Ruhe zum 
Nachdenken, läßt er sich gern in Gedanken 
davontragen in die Zeiten der Kindheit. Wir 
wollen dabei seinen Spuren folgen, so gut uns 
die Erinnerung dabei hilft. 

Da war also schräg gegenüber das Kolo- 
nialwarengeschäft von Richard Pucher. Er, 
Pucher, ein drahtiger Herr und königlicher 
Kaufmann von der heute nur noch vereinzelt 
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anzutreffenden Art. Ich sche ihn lebendig vor 
mir, peinlich gepflegtes Äußeres, überall ge- 
genwärtige und beobachtungsfreudige Augen, 
auf der Oberlippe ein kleines schwarzes Bärt- 
chen. Er hatte Personal und Geschäft im Griff. 
Wenn die Wirtschafterin durch eine Seitentür 
im Laden aufkreuzte, um für den Haushalt 
dieses und jenes einzukaufen, so mußte sie das 
Geld für die Ware auf Heller und Pfennig an 
die Ladenkasse abführen. Mir war diese Geld- 
transaktion im eigenen Hause damals nicht 
recht verständlich. 


Der Puchersche Laden war zeitgemäß und 
ohne Luxus eingerichtet. Die heute im allge- 
meinen verkaufsfertigen Einzelverpackungen 
gab es damals noch nicht. Verlangte ein Kunde 
ein Pfund Zucker, so wurde dieser aus der 
Vorratskiste in eine Tüte gefüllt, auf einer 
goldglänzenden Waage auf das richtige Ge- 
wicht gebracht und die Tüte dann in einer, 
vom Personal fleißig geübten Faltung geschlos- 
sen. Tüten, die eine sparsame Hausfrau ge- 
sammelt und zur Wiederverwendung zurück- 
brachte, wurden von Pucher mit dem freund- 
lichsten Dankeschön zurückgewiesen. Pucher 
wußte, was er seinem Geschäft schuldig war. 


Ich war Liebling von Puchers und sı 
diese Rolle mit kindlicher Selbstverständlich- 
keit, Ich erbte die schönen Spielsachen, aus 
denen der etwas ältere Sohn Richard schon 
herausgewachsen war. Gab es drüben bei Pu- 
chers Eierkuchen mit Blaubeeren, so war ich 
natürlich Tischgast. Nach dem Essen zeigte 
mir der Hausherr, wie man mit Salzwasser 
und Finger das Blau von den Zähnen herunter- 
bekam. Im Herbst bei frischem Wind ging es 
mit Pucher auf die Oderwiesen zum Steigen- 
lassen des Drachens. War der Vogel droben, 
in einer mir damals riesenhaft vorkommenden 
Höhe, wurde an der Leine ein Briefchen hin- 
aufgeschickt. 


Bei aller Genauigkeit, Pucher war auch frei- 
gebig. Kam der Schokoladenvertreter, so griff 
Pucher in den Musterkoffer und reichte mir 
eine Kostprobe. Ich zögerte, Mutter hatte mir 
streng untersagt zu betteln, und ich wollte 
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mich auch keines Verdachts aussetzen, Mit 
gutem Zureden siegte aber doch die Verlok- 
kung. Heute denkt man wohl über die An- 
nahme von Geschenken etwas toleranter, auch 
in Kreisen, die „es“ wissen müßten. 


Pucher war übrigens auch der Urheber mei- 
ner Briefmarkensammlung. Dank seiner Aus- 
landsbeziehungen kam er zu Marken, bei de- 
nen auch etwas Abfall für mich heraussprang. 


Frau Pucher ließ sich selten schen. Ich er- 
innere mich ihrer als einer Dame von Ge- 
schmack und Gepflegtheit, vor der man Re- 
spekt haben müsse. Meinen Respekt meinte 
ich nicht besser zum Ausdruck bringen zu kön- 
nen, als daß ich sie mit „Fräulein Pucher“ an- 
redete. „Fräulein“ erschien mir besonders vor- 
nehm. 


Der Sohn Richard war als Spielkamerad 
etwas zu alt für mich. Ich habe ihn auch ganz 
aus dem Auge verloren. 


Das also sind einige wenige Glanzlichter 
auf die Familie Pucher in Neusalz. Denke ich 
an sie, wird mir warm ums Herz, und ich 
nehme hier schr gern die Gelegenheit wahr, 
um dieser Familie ehrend zu gedenken. Nach 
Aufgabe seines Geschäftes, wohl aus Alters- 
gründen, übersiedelte Pucher nach Dresden. 
Seine Frau ist m. W. noch in Neusalz verstor- 
ben. Das schändliche Inferno über Dresden 
am Ende des 2. Weltkrieges ist ihm sicher 
erspart geblieben. 


Neben Pucher im gleichen Gebäudetrakt, 
Klenner mit seinem Großhandel von Eisen- 
waren, Küchengeräten, Werkzeugen und Ma- 
schinen für die Landwirtschaft. Über der Tor- 
einfahrt zum Hof war ein Schild mit Firmen- 
name und Handelsartikeln angebracht. Dieses 
Schild reizte mich immer wieder zum Buch- 
stabieren, so daß ich es bald in- und auswen- 
dig kannte. Einmal war ich im Klennerschen 
Laden, um für die von Großvater spendierten 
25 Pfennige ein Taschenmesser zu erstehen, 
womit sich ein von mir lang gehegter Wunsch 
erfüllte. Kinder von heute würden über meine 
Geduld nur lachen. Mit dem Messer ging ich 
Weidengerten zuleibe. Diese gab es in den 


Oderwiesen in rauhen Mengen. Von den Wei- 
dengerten wurde die Schale vorsichtig und un- 
verletzt heruntergebastelt und daraus eine 
kleine Flöte gefertigt, die zu meiner Freude 
auch einen Pfeifton abgab. 

Über dem Laden im 1. Stock hatte Klenner 
das Büro, wo junges Volk die schriftlichen 
Arbeiten für das Geschäft erledigte. War etwas 


wie mit Einrichtungen von Pucher, die neben 
einer Destille eine Marmeladenfabrik und 
Weingroßhandlung betrieben. Für uns Kinder 
war der Hof ein geeigneter Spielplatz, gefahr- 
los und störungsfrei und mit vielen Versteck- 
möglichkeiten. Etwas aber zeichnete den Hof 
besonders aus, das Gemisch von Gerüchen, das 
Kinder nicht sonderlich beachteten, das aber 


‚Amtsstraße längs Floriansplatz und Blickrichtung zum Markt 


Arbeitsflaute, so sann man in dem Büro nach 
Abwechslung. Kein Wunder, daß da auch 
dumme Gedanken herauskamen. Mit einem 
Spiegel lenkte man den Strahl der Sonne in 
die Augen der Leute, die sich auf der anderen 
Straßenseite auf einer Bank etwas Ruhe gönn- 
ten. Da kam man aber schlecht an, und die 
Schlingel wurden durch lautstark geäußerte 
Ermahnung zurückgeschreckt. 

Hinter dem Pucher/Klennerschen Haus ein 
geräumiger Hof mit allerlei Vorratslagern so- 


später bei entsprechenden Anlässen als ein 
Stück „Neusalz“ ins Bewußtsein kommt. Pu- 
(cher brannte seine Kaffee, bei Klenner roch es 
nach Ölen und Schmierfetten und nicht ge- 
nießbaren, aber stark riechenden Ingredienzen, 
dazu ein Gemisch von Gerüchen aus Puchers 
Ecke. Und schließlich leisteten Hafen und 
Schiffbaustelle in der Nähe ihren Duftbeitrag 
nach abgestandenem Wasser, nach Teer, Werg 
und Eichenrinde, letzteres von uns Kindern 
als Rohmaterial für Schnitzereien geschätzt. 
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Neben der Klennerschen Toreinfahrt der Zi- 
garrenladen von Stapelfeld, der später von 
Familie Weiß übernommen wurde. Ich war 
zwar im Laden von Stapelfeld noch kein 
Kunde, die Lust zum Rauchen kam viel spä- 
ter, bis sie aus Gesundheitsgründen vor mehr 
als zwei Jahren überwunden wurde. Im Zi- 
garrenladen wurde ich aber geduldet, vielleicht 
als kleiner und mitunter drolliger Knirps auch 
ganz gern geschen. Stapelfelds machten gern 
Spaß mit mir. Frau Stapelfeld zeigte mir ein- 
mal einen Blaustift und erklärte mir mit ernst- 
haftem Gesicht, daß sie mit diesem Stift auch 
rot schreiben könne. Sie besiegte meinen Un- 
glauben, indem sie auf einen Zettel mit dem 
Blaustift das Wort „rot“ schrieb. 


Im Dachgeschoß des gleichen Hauses hatte 
der Schneider Zeckey sein bescheidenes Do- 
mizil. Sein Sohn war einer meiner Spielkame- 
raden. Ich erinnere mich seiner recht gut, im 
Spielen hatte er mich meist übertrumpft. 
Zeckey und mein Großvater, der ja auch 
Schneidermeister war, kamen sich gegenseitig 
nicht in die Quere. Es gab Arbeit genug für 
alle Handwerker dieses Fachs, Anzüge von 
der Stange waren noch nicht in Mode. Die 
Kundschaft meines Großvaters war wohl von 
der Zeckeys recht verschieden. Mein Groß- 
vater, das muß ich zu seiner Ehre sagen, hatte 
es durch erstklassige Arbeit, zu der auch seine 
Gesellen angehalten wurden, durch Verwen- 
dung nur allerbester Stoffe und durch Zuver- 
lässigkeit dazu gebracht, das Vertrauen an- 
spruchsvoller Kreise zu gewinnen und Ein- 
gang zu finden in den Häusern von Grusch- 
witz, Kommerzienrat Süßmann und sogar im 
Schloß von Carolath. 


Ein paar Schritte weiter in der eingeschlage- 
nen Richtung, und wir sind beim Bäcker Gün- 
ther. Ich ging gern bei dem Laden vorbei, es 
kam immer so ein verlockender Duft heraus. 
Günther war unser Brotlieferant. Der Laib 
Brot kostete damals 45 Pfennige, Mutter gab 
mir zum Einkauf des Brotes 50 Pfennige mit. 
Für die restlichen 5 Pfennige durfte ich mir 
ein Stück Kuchen kaufen, von der besseren 
Sorte. Was gab es damals alles für 5 Pfen- 
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ige! In guter Erinnerung habe ich Bäcker 
Günther, weil er im Auftrag meines Groß- 
vaters für unsere Familie einen herrlichen 
Mohnstriezel zu backen verstand. 


Im Laden von Günthers war Gasbeleuch- 
tung. Die Einführung elektrischer Beleuchtung 
ließ besonders in den Kleinstädten noch auf 
sich warten. Ging bei Günthers abends die La- 
dentür auf, so warf das Gaslicht seinen Schein 
durch die Gardinen unseres Schlafzimmers auf 
die Wand und malte Lichtgebilde, an denen 
wir Kinder unsere Freude hatten und daraus 
Märchengestalten der uns vertrauten Welt der 
Erzählungen formten. 

Der Hof hinter dem Zigarrengeschäft und 
der Bäckerei war für mich oft Gelände meiner 
Streifzüge. Im Hofe hinten war ein kleines 
Tor, das hinaus zum Hafengelände führte und 
den Weg dahin erheblich abkürzte. Mein be- 
sonderes Interesse galt einer in diesem Hofe 
untergebrachten Zigarrenfabrik, oder genauer 
gesagt, dem zur Fabrik gehörigen, leicht zu- 
gänglichen Lager von Zigarrenkisten. Solche 
Kisten reizten mich; mancherlei Verwendungs- 
iichkeiten spielten in meinen Gedanken. 
Aber nur einmal setzte ich mich über die 
strengen Erziehungsgrundsätze hinweg und 
baute aus einer solchen Kiste nach dem großen 
Vorbild im Hafen einen Kran. 

Und nun, der Reihe nach, zum Glaser 
Schreck. Sein Sohn, ein Schulkamerad von mir 
in den ersten Volksschulklassen. Schreck hatte 
im Hof eine Menge Kisten lagern, die dem 
Glastransport dienten. Ich habe nie geschen, 
daß sie wieder verwendet wurden. Wir Kinder 
konnten mit ihnen jedoch etwas anfangen und 
benutzten sie zu vielen Aufbauten. Die kind- 
liche Phantasie kennt bekanntlich keine Gren- 
zen. 

Im gleichen Gebäudetrakt wohnte der Tisch- 
ler Krägefski. Er hatte im Hof eine langge- 
streckte Werkstatt, aus der ein angenehmer 
Duft nach Holz strömte. Bei dem Namen Krä- 
gefski muß ich immer an Honig oder Pflau- 
menmuß denken; der Sohn hatte jeden Nach- 
mittag Brot mit solchem Aufstrich zum Ver- 
zehr. 


Und nun die Modistin Wachs mit ihrem 
Hutladen. Diese Branche löste kein Interesse 
bei mir aus. Meine Mutter hatte wohl auch 
keine sonderlichen Beziehungen zu ihr. Mutter 
war äußerst bescheiden, und ich kann mich nur 
an einen einzigen Hut von ihr erinnern. Wie 
die Welt sich wandelt, bestimmt aber ist sie 
nicht glücklicher geworden. 


Und nun kommt ein fetter Brocken: I. R. 
Fechner, Fabrik feiner Fleisch- und Wurst- 
waren, ausgezeichnet mit Goldmedaille und 
Ehrendiplom sowie Hoflieferant für die Fürst- 
lichkeiten auf Schloß Primkenau, Lieferant en 
gros und en detail nach auswärts, wie es in 
einer Anzeige aus dem Jahre 1911 heißt. Wenn 
die Mutter mich zum Fleischer schickte, so 
betrat ich den Laden mit Respekt, der mich 
aber bei aller Bescheidenheit nicht davon ab- 
hielt, mich für ein Stückchen Wurst empfäng- 
lich zu zeigen. 


Über eine zum Hafengelände führende 
Querstraße gelangt man zu Kommerzienrat 
Süßmann. Sein Haus war im Straßenbild et- 
was Besonderes. Im Vorbeigchen ahnte ich 
den Segen von Reichtum. Von innen habe ich 
das Haus nie gesehen, aber mein Vater war 
drin. Er las dem alten Kommerzienrat die 
Zeitung vor, und dadurch verbesserte er sein 
damals doch wohl recht schmales Lehrergehalt. 


Wir schreiten nun in Gedanken auf die an- 
dere Straßenseite. Zum Schmuck der Straße 
waren dort Kugelakazien angepflanzt. Selbst 
diese Bäume waren eine Quelle kindlichen 
Spaßes. Aus den Blattrippen machten wir Kin- 
der Besen und beseitigten damit mehr oder 
weniger gründlich den Schmutz auf der Straße. 
Damals ahnte ich noch nicht, daß Akazien in 
meinem Leben noch einmal eine gewisse, viel- 
leicht sogar bedeutsame Rolle spielen würden. 
Ich war Soldat im Ersten Weltkrieg und als 
solcher mit der Truppe nach Rumänien ver- 
schlagen. Die große Wallachei, die wir zur 
Genüge kennenlernten, war baumlos. Soweit 
das Auge reichte, nur flaches Land ohne An- 
haltspunkt für das Auge. Eine Ausnahme bil- 


deten die Dörfer. Sie wurden schon von ferne 
durch einen Bestand an riesengroßen Akazien 
signalisiert. 

Verlassen wir die Botanik und gelangen wir 
in den amtlichen Bereich, dem die Straße ja 
auch ihren Namen verdankt. Wir sind beim 
Rathaus. In meinen Erinnerungen sieht das 
Gebäude mit seinem spitzen Turm, wie ich 
ihn von unserem Flurfenster aus sah, anders 
aus als heute. Ich liebe das alte Bild. Wenn 
der Schützenverein mit Musik vor dem Rat- 
haus aufmarschierte, um seine Fahne zu holen 
oder zu bringen, dann standen wir Kinder 
auf einer Brüstung der Rathausmauer, von wo 
aus sich dem Blick kein Hindemis in den Weg 
stellte. 


Mit dem Rathaus hatte es für mich noch 
eine besondere Bewandtnis. Im Rathaus war 
die Polizeiwache untergebracht. Dank der Er- 
ziehungskünste unserer Kindermädchen hatte 
ich eine Mordsangst vor Polizisten. Diese 
Mädchen drohten immer mit der Polizei, um 
sich bei uns Kindern Respekt zu verschaffen. 
Sah ich von ferne einen Polizisten in Rich- 
tung auf unser Haus kommen, so lief ich 
schnurstracks ins Haus hinter die Haustür und 
beobachtete durch einen Spalt, wann die Po- 
lizeigefahr vorüber war. 


Auf das Rathaus folgten in unmittelbarer 
Nachbarschaft niedrige Häuser, die eher in 
eine dörfliche Landschaft hineingepaßt hätten. 
Dennoch, sie waren bewohnt, solange ich den- 
ken kann und machten innen durchaus keinen 
ärmlichen Eindruck. 


Da war zunächst Pallesky mit Textilwaren 
und im Hofe eine Färberei, die für uns in 
einer Hofrinne das Abwasser für eine kind- 
liche Fluß-Schiffahrt lieferte. 


Dann der Schuhmacher Fritsche, dessen 
Sohn auch Schul- und Spielkamerad von mir 
war. Er hat die väterliche Werkstatt zu einem 
richtigen Schuhgeschäft erweitert. 


In unmittelbarer Nachbarschaft jetzt die 
„alte Wagnern“, wie wir Kinder sie nannten. 
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Sie war Marktfrau. Wir Kinder liebten sie 
nicht, da sie mit lauter Stimme an uns immer 
etwas auszusetzen hatte. 

Und am Ende dieser Reihe von Kleinst- 
häusern der Fleischer Schulz, für uns Kinder 
der Paule geheißen. Im Laden von Schulz 
kaufte Mutter nicht allzu oft. Sie sah von 
ihrem Küchenfenster aus, was sich bei Schulz 
im Fleischerhandwerk alles zutrug. Ihre Ab- 
scheu übertrug sie eigentlich ohne sachlichen 
Grund auf die Waren, nicht bedenkend, daß 
es in den Werkstätten für seine Fleisch- und 
Wurstwaren nicht viel anders zuging. 

Damit sind wir am Ende unseres von Erin- 
nerungen geleiteten Rundgangs längst der 
Amtsstraße bis zum Markt und zurück bis 
zum Floriansplatz. Dem Eckhaus Amtsstraße/ 
Floriansplatz möchte ich noch ein paar kurze 
Worte widmen. Das Haus wurde von meinem 


Großvater Carl Lange erbaut, beherbergte 
auch seine Werkstätten, und er selbst wohnte 
in diesem Hause bis zu seinem Tode im Jahre 
1912. Es war mein Geburtshaus, wir, d.h. die 
Familie Fischer, bewohnten das obere Stock- 
werk. Mein Vater, Gustav Fischer, war wie 
mein Onkel Johannes Lange, Lehrer an der 
evangelischen Volksschule. Meine Mutter, eine 
geborene Lange, war gebürtige Neusalzerin. 
Im Jahre 1907 verließ Familie Fischer Neusalz 
und zog nach Gelsenkirchen im Ruhrgebiet, 
wo genügend Schulen für die 3 Kinder vor- 
handen waren. Ich erinnere mich, daß meiner 
Mutter verständlicherweise der Fortgang von 
Neusalz sehr schwergefallen ist. 


Das Haus Floriansplatz 1 wurde später an 
die Stadt Neusalz verkauft. Auf dem günstig 
gelegenen Grundstück wurde ein Neubau für 
die Neusalzer Sparkasse errichtet. 


Über der Oder 


Über der Oder, über der Oder, 

Oh, Heimweh, was rauscht die Nacht? 
Die Kähne schlafen im Hafen, 

Ja, so will es, so will es die Nacht! 


Über der Oder, über der Oder, 

Mit zwei Sternen spielt spiegelnd die Flut, 
Der eine blinkt traurig alleine, 

Der andre zerrinnt in der Flut. 


Über der Oder, über der Oder, 
Wo tief der Wald rauscht wie der Fluß: 
Zwei Stern, und du bist ferne! 

Ach, so will es vom Schiffer der Fluß. 
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11. Volks- und Brauchtum 

904 Hipp, Esther: Erinnerungen an das Som- 
mersingen. Nachrichten 63, 157 f. 

905 Schulz, Erich: Unsere N.er Schützengilde. 
Ebd. 72, 380 f. 

906 Schützengilde: Gruppenbild vom 225jähr. 
Jubiläum (mit Namen). Ebd. 73, 411. 

907 Prikowski: Das N.er Schützenhaus. Ebd. 
74, 428. 

%08 Thiel: Vom Aufbruch und Geist einer 
N.er Jugendgruppe. Zum 80. Geburtstag 
von Gertrud Geist am 4. 11. 1972. Ebd. 
85, 242 8. 

12. Heimaterinnerungen, Heimattreffen, 
Patenstadt Offenbach 

909 Kuschke, P.: Wie es einst war... Erinne- 
rungen an N. (1908/18). Nachrichten 67, 
259— 261; 68, 282— 286; 70, 325— 328; 
71, 360 f.; 73, 400 — 402; 74, 423 £.; 77, 
67 £.; 79, 106— 110; 80, 131 —133; 81, 
157— 159 82, 174 f. 

910 Bohla, Johannes: Erinnerungen an N. Ebd. 
68, 287— 290; 69, 306 f. 

911 Eckert, Robert: Erinnerungen an die Stadt 
N. Ebd. 73, 404 — 406. 

912 Glaeser, Hannes: N. — was es für mich 
war. Ein Rückblick. Ebd. 70, 329 — 331. 

913 Demmler: Jugenderinnerungen eines alten 
N.ers. Aus Briefen von Paul Woitke. Ebd. 
70, 334 — 336. 
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914 Koch, Heinrich: Ein Reisebild von N. aus 
dem Jahre 1791. Festschrift 1971, 7 f. 

915 Woitke, F.: Erinnerungen. Nachrichten 73, 
406 f. 

916 Schönthür: Das waren Zeiten (ID). In der 
Gießerei der Paulinenhütte 1910. Ebd. 77, 
548. 

917 Thiel: Erinnerungen an Glogau. Ebd. 80, 
127— 130. 

918 N.N.: Bericht eines Zollbrückeners über 
seinen Besuch im August 1969 in N. und 
Umgebung. Ebd. 68, 290 f. 

919 Peltner, Alfons (1936 — 39 Kaplan in N.): 
Reiseeindrücke aus N. Ebd. 63, 156. 

920 Bullmann, Fritz: In N. 1971. Ebd. 84, 
221 — 225. 

921 B., Br.: Wiedersehen mit N. Unsere Fahrt 
nach N. vom 26. bis 28. Mai 1972. Ebd. 
86, 276 — 280. 


Heimatkreise 

922 Bremen: Nachrichten 71, 365. 

923 Düsseldorf: Ebd. 71, 365; 72, 385; 73, 409; 
74, 435; 75, 18; 77, 68; 78, 93; 80, 134; 82, 
188; 83, 212; 85, 260; 86, 284. 

Freiburg: 

924 Zobel, Rudolf: N.er in der Schwarzwald- 
Metropole. Nachrichten 63, 170. 
siche Nachrichten 71, 365. 

925 Vestner, Esther: Freiburg (Treffen 22. 1. 
1972 im Kolpinghaus). Ebd. 82, 187. 

926 Hamburg: Nachrichten 73, 408; 76, 43; 81, 
162; 84, 233; 85, 260; 86, 284. 

927 Hannover: Nachrichten 65, 222; 66, 243. 

928 Im Berkhof. Ebd. 67, 263. 

Herbsttreffen mit den Möwen s. Nr. 902. 
Hildesheim: s. Nr. 903. 


Forts. folgt! 


Oh, du mein liebes Schlesierland! 


Ach könnt ich dich noch einmal wiedersehen, 
übers Jahr, wenn die Kornblumen blühen, 
möchte ich noch einmal durch die Wiesen, 
durch die Täler und die Wälder ziehen. 

Oh, du mein liebes Schlesierland! 


Ich möchte so gern noch einmal die Ströme 

der Oder und den schönen Oderwald sehen, 

wo wir als Kinder uns immer bückten 

und die blühenden Maiglöckchen pflückten, 

dann wir wieder nach Hause hüpften. 

Ach noch einmal, noch einmal möchte ich 
meine Heimat sehn. 


Als ich mit meinen lieben Eltern im Sommer 

am Oderdamm saß und mein Vater und ich uns 

an einem frischen kühlen Bad in den Wellen 
der Oder erquickten, 

meine Mutter am Oderdamm saß und Strümpfe 
strickte. 
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Und ich als Kind mit meiner Großmutter 
im Oderwald 

die Zacken von den Bäumen knickte, 

da denke ich noch heute zurück. 

Oh, du schöner Oderwald, du bist 

doch zur Erinnerung mein Glück. 


Und als ich schon erwachsen war 

und mit meiner Tante im Sommer 

am frühen Morgen 5 Uhr schon zur Oder 
mit dem Fahrrad fuhr, 

dann nahmen wir im Wasser ein kühles Bad! 

Ach war das schön, in meinem Heimatland! 


Dann fuhren wir wieder heimwärts ganz 
schnell, 

denn wir mußten um halb 7 Uhr genaue Zeit, 

ganz eilig zu unserer Arbeitsstell. 

Dort wühlten wir und schafften 

so eifrig, bis wir eines Tages 

die Heimat verlassen mußten. 

An einem Sonntag mußten wir raus, 

O Gott, es blasen die Soldaten: raus! 

Raus aus dem geschaffenen Heim! 


Nie wieder sah ich mein zuhause. 

Ich mußte mit meinem Sohn in die Fremde, 

ach, wir wären so gern in der Heimat 
geblieben, 

denn, was hatten wir noch von unserm Leben, 

mein Mann ist im Krieg geblieben? 


Ich baute mir wieder, weit in der Ferne, 
ein neues Heim. 

Doch das Schicksal machte mir einen Strich, 

und zog doch noch zu meinem Sohn in die 
Bundesrepublik. 

Hier fühle ich mich glücklich und geborgen 

und mache mir nun jetzt keine Sorgen, 

denn ich habe jetzt alles überwunden, was 
mich einmal bedrückt, 

aber ich denke noch immer an die schöne 
Jugendzeit 

und an meine geliebte Heimat zurück. 


Im Juni vor zwei Jahren fuhr ich mit meinem 
Neffen 

nach Offenbach zum Neusalzer Treffen. 

Dort vergingen die Tage, die Stunden, 

auch Ihnen, Herr Peukert, drückte ich die 
Hand 

und dachte dabei an unser Heimatland. 


Die Vögel, die fliegen dahin, die Jahre sind 
vergangen, 

ich raffte, ich schaffte mir wieder ein neues 
Heim, 

hier will ich nun bleiben, hier will ich nun 
sterben, 

zur Erinnerung bleibt mir nur die Sehnsucht! 

Oh, du mein geliebtes Schlesierland! 


von Margarete Sagert, geb. Irrgang 
Hanielstraße 27, 4100 Duisburg 17 


Mein Großvater Romanus Scholz 


Von Marta Burg geb. Miarka/Freystadt, jetzt 7141 Freiberg a. N., Schumannstraße 27 


Der schöne Artikel über den großen Mili- 
tär-Musiker Reinhold Fellenberg und seinen 
ersten Musiklehrer Romanus Scholz hat mich 
ganz. besonders interessiert, denn dieser Ro- 
manus Scholz ist mein Großvater. Ich habe 
sein Taufzeugnis in meinem Familien-Stamm- 
buch, ebenso ein Foto von ihm als Starmusi- 
ker von Freystadt mit seinen Kollegen. Unter 
diesen ist auch sein Neffe, eben dieser spätere 
itärmusiker Reinhold Fellenberg zu 


Artikel von H.O. Thiel in den „Nachrich- 
ten“ Nr. 103, Seite 289. 


Großvater Scholz war zweimal verheiratet. 
Seine erste Frau war eine geb. Fellenberg. 
Reinhold Fellenberg war also sein angeheira- 
teter Neffe und unser Onkel. Er hatte eine 
Schwester Selma, die wir als Kinder „Tante 
Selms“ nannten. Sie hatte die Weißnäherei er- 
lernt, blieb unverheiratet und wohnte in der 
Glogauer Straße im oberen Stock des Hau- 
ses, in dem unten das Schuhgeschäft, spätere 


Lederhandlung Schiele war. Als junge Weiß- 
näherin hatte sie die gesamte Brautaussteuer 
für die Graf Kalckreuthsche Tochter, die spä- 
tere Gräfin von der Recke, genäht. In ihrer 
sog. „guten Stube“ hing ein großes Foto ihres 
Bruders Reinhold in prächtiger Kürassier- 
form. Sie war sehr stolz auf ihren als Militär- 
Kapellmeister so berühmten Bruder und er- 
zählte oft von ihm. Als Kinder haben wir da- 
mals diesen ihren Erzählungen nicht viel Inter- 
esse entgegengebracht, was mir heute sehr leid 
tut. Ich kann mich nicht mehr genau erin- 
nern, wann Tante Selms gestorben ist, es muß 
etwa 1920/22 gewesen sein. Sie war über 90 
Jahre alt, als sie starb. Meine Mama erbte von 
ihr eine Truhe, in der sich u.a. ein komplet- 
tes Krinolinen-Kleid und ein Sonnenschirm 
mit Elfenbein-Griff befanden. Mama gab diese 
Sachen an das Freystädter Heimatmuseum, in 
dem sie ausgestellt wurden. In der Truhe be- 
fanden sich außerdem noch ein Kapotthut, 
mehrere Kleider früherer Mode, ein Stroh- 
Handtäschchen und als Wertvollstes eine Bibel 
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von schr schönem Ausschen aus dem Jahre 
1772. Auf den letzten Seiten dieser Bibel hatte 
Urgroßvater Fellenberg alle Geburten- und 
Sterbedaten der Familien-Angehörigen seiner 
Zeit eingetragen. Als ich 16 Jahre alt wurde, 
erbat ich mir diese Bibel von Mama, und sie 
war von da an in all den Jahren bis zur 
Flucht aus der Heimat in meinem Besitz. 1945 
blieb sie in meinem Schreibtisch zurück, was 
mich heute mehr denn je schmerzt. 

Unser Großvater Romanus Scholz starb 
1882, als meine Mama 8 Jahre alt war. Über 
seine Arbeiten und Kompositionen haben wir 
viel von den älteren Schwestern meiner Mama 


erfahren. Unter seinen Kompositionen waren 
auch Märsche für die Glogauer Garnison. 
Nicht nur in Freystadt, auch in Neusalz 
spielte er als Geiger in Konzerten. Den Hin- 
weg legte er zu Fuß zurück, für den Heimweg 
wurde ihm ein Fuhrwerk gestellt. Als beliebte 
und sehr begehrte Zugabe bei Konzerten spielte 
er ein Geigen-Solo, bei dem er die Geige auf 
dem Rücken hielt, mit der unteren Seite nach 
oben. Er war auch ein guter Schütze und als 
solcher Mitglied des Freystädter Schützenver- 
eins. Im Schützenhaus hing eine besonders 
schöne Schießscheibe, die er dem Verein ge- 
stiftet hatte. 


„Verachtet mir die Meister nicht!” 


In Nr. 36 der „Neusalzer Nachrichten“ 
brachte ich eine Erinnerung an heimatliche 
Handwerksbetriebe, die beim heutigen Zu- 
rückdenken doch recht unvollständig ausge- 
fallen ist. Angeregt durch den lieben, benach- 
barten Heimatfreund, Herrn Hans Prikowski, 
wanderte ich in Gedanken all die Straßen 
nochmals auf und ab und fand noch manch 
biederen und geachteten Handwerksmeister, 
der nicht vergessen sein soll. Alle Männer und 
Frauen, die an dem rührigen und pulsierenden 
Leben von Neusalz Anteil hatten, sind es wert, 
wieder in Erinnerung gebracht zu werden. In 
meinem letzten Aufsatz zählte ich die alten 
Betriebe und Meister auf, heute möchte ich 
mit der jüngeren Generation etwas plaudern. 
Ich hoffe, daß sich viele der Leser gern der 
Rückblende erinnern, denn wir „Neusalzer“ 
sind doch auch heute noch, obwohl sehr ver- 
streut, eine große heimatliche Familie. 


Mit den Bäckern und Fleischern will ich 
beginnen, denn ohne das tägliche Brot und 
‚ohne Fleisch und Wurst läßt es sich schlecht 
leben. 


In der Amtsstraße, in dem Haus mit der 
hohen Treppe, hatte Bäckermeister Günther 
seine Backstube und sein Ladengeschäft. Mei- 
ster Günther war bekannt durch seine Rede- 
gewandtheit und seine Größe. 
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Da war die Einkaufsstelle der Oderschiffer, 
Bäckermeister Kretschmer, neben Gasthof zum 
Stern in der Oderstraße. 

Schräg gegenüber, Ecke Kirchstraße, befand 
sich Meister Tessarscheck. 

In der Friedrichstraße waren noch die Bäk- 
kereien Kerber, Latschinski, Hocke und Arlt. 
In der Kirchhofstraße war Meister Englisch 
und in der Mathildenstraße Wende. Die Anger- 
straße versorgte Meister Kieke, desgleichen die 
Berliner Straße die Bäckereien von Meusel, 
Kramer und Stumpe, auf der Wilhelmstraße 
war Meister Förster. 

Wer kennt nicht Meister Mathäus in der 
Breiten Straße und seine rührige Schwester, 
ferner hatte dort noch Meister Schmidt seine 
Bäckerei. 

In der Kleinen Gasse waren Nieke und 
Sommer. Jungnickel, später Blümel, waren 
Freystädter/Ecke Paulinenstraße etabliert. Am 
Bahnübergang fanden wir Müller- und Bäcker- 
meister Fiedler. Auf der Bahnhofstraße hatte 
Fülleborn sein Geschäft. 

Die Bäckereien waren Nachtbetriebe. Bis 
zum 1. Weltkrieg wurde auch in der Nacht 
vom Sonnabend auf den Sonntag gebacken, 
allerdings in dieser Nacht nur die Frühstücks- 
semmeln und den leckeren schlesischen Streu- 
selkuchen. Wer weiß noch: drei Semmeln einen 
Böhm? Bäckerjungen, die pfeifend durch die 


Straßen gingen, aber auch Frauen trugen die 
frischen Backwaren von Haus zu Haus. Denn 
gerade am Sonntag wollte man zum Frühstück 
und zum Vesperkaffee etwas Gutes zum 
Schleckern haben. 


In den heimatlichen Erinnerungen soll auch 
Bäcker- und Konditormeister Hentschel am 
Markt nicht vergessen sein. Später ließ sich 
dort die Pröbster’'sche Buchhandlung nieder. 
Bückermeister Hentschel war neben Kommer- 
zienrat Alfred Gruschwitz einer der ersten 
Besitzer und Fahrer eines Automobils, das mit 
viel Geräusch und Gestank die Straßen un- 
sicher machte. Beim Heranbrausen solch eines 
„Töff-töff“ wurden oftmals die frömmsten 
Ackergäule wild und gingen durch. Kurz vor 
der Jahrhundertwende war natürlich ein sol- 
ches Auto ein höllisches Gaudium. 


Weiß und Schwarz sind Gegensätze! Auf 
Neujahrskarten wurde gern das Motiv Bäcker- 
junge und Schornsteinfeger als Gruß- und 
Glücksbringer benutzt. Hier sei des Schwa: 
künstlers und Schornsteinfegermeisters Martini 
gedacht. 


Zum Gegensatz der Bäckereien, die reine 
Nachtbetriebe sind und mehr besinnlich und in 
der Stille wirkten, belebten früher die Fleischer 
auch tagsüber die Straßen. Von den Dörfern 
wurde das Vieh in die Stadt und zum Schlacht- 
hof getrieben. Wie hatte sich doch in den letz- 
ten 20— 30 Jahren der Viehtransport geändert. 
Ich erinnere mich noch, wie in meiner frühe- 
sten Jugend die Fleischer zu Fuß über Land 
gingen, um Schlachtvieh einzukaufen. Als Be- 
gleiter hatten sie meistens eine fletschende 
Dogge bei sich. Führungsketten und Stricke 
trugen sie auf dem Rücken. Mancher interes- 
sante Handel ist mir von damals noch bekannt. 
Der Bauer lobte das Vieh über alle Maßen, 
dem Fleischer wäre es geschenkt nicht einmal 
gut genug! Mit einem Taler Handgeld, das der 
Bauer geben mußte, und einem zweistöckigen 
Schnaps, einem sog. Quaritzer, aus der großen 
grauen Steinkruke wurde langsam der Handel 
perfekt. Später hatte dann wohl jeder Fleischer 
Pferd und Wagen und in der letzten Zeit mo- 
torisierte Viehtransportwagen. 


Dieses nahrhafte Gewerbe betrieben noch 
Meister Lilge, Adolf Marganus in der Berli- 
ner/Ecke Wilhelmstraße. Er war der Früh- 
stückslieferant für die Belegschaft des Krause- 
werkes. Bald nach 8 Uhr kamen die Lehrlinge 
des Krausewerkes mit beachtlichen Körben 
und holten ein: */ Pfund Thüringer zu 15 Pfg,, 
1/4 Pfund Leberwurst, allerbeste, zu 25 Pfg. 
usw. Ja, das waren noch Preise! Donnerstag 
war Schlachttag. Da ging es heiß her. An die- 
sem Tag wanderten ganze Kilometer Schlesi- 
sche Blutwurst, Stück 1 Groschen, ins Krause- 
werk. Die viel besuchte Frühstücksstube an 
der Ecke Koppstraße von Meister Zander, vor- 
her Brendel, erfreute sich regen Besuches. Ab- 
schließend seien noch Meister Langer, Karl- 
straße, und Meister Fuchs, Freystädter Straße, 
erwähnt. 

Die Fleischer waren im allgemeinen schr be- 
liebt, sie waren aufgeschlossen und einem 
frohen Tag nicht abgeneigt. 

Für gutes und heiles Schuhwerk sorgten die 
„Hans-Sachs-Jünger“: Luntscher, Fiedler, Ra- 
dentz, Fritsche und Stephan. 


In die Reihe der Tischlermeister ist noch 
Johann Parnitzke, Freystädter Straße, einzu- 
ordnen. 

Für Gemüse, Blumen, Sträuße und Kränze 
sorgten die beachtlichen Meisterbetriebe Un- 
termann-Exler, Martin Klante-Menzel, Bern- 
hardt, Schulz und John. 


Die bekannten Bau-, Maurer- und Zimmer- 
meister sollen nicht vergessen sein. 


Öfen und deren Instandsetzung besorgten die 
Ofensetzermeister Beling, Weber, Schulz und 
Riedel. 

Die Klempnermeister Braune, Kunschke, 
Dürrast und Schulz reparierten nicht nur durch- 
löcherte Töpfe und Pfannen, sondern trieben 
auch mit neuen Küchengeräten Handel. Dar- 
überhinaus oblag ihnen noch die Anfertigung 
von Dachrinnen und Fenstersimsen. 

Für den anderen Haus- und persönlichen 
Bedarf werkten die Bürstenmacher Lehfeld und 
Leidig, die Korbmachermeister Bernd und 
Förster. 
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Die Messer und Scheren schärfte Meister 
Böhm. 

Die Uhren brachten wieder in Gang die Uhr- 
machermeister Vogt, Dederding, Uding, Derb 
und Röhr. Der Optiker Kyngera fertigte Bril- 
len an und verkaufte dazu optische Instru- 
mente. 

Die Bildhauermeister Schäfer und Weise 
setzten die Friedhofsdenkmäler und fertigten 
den Nachruf in Stein. 

Die Böttchermeister Stalke und Cyeslik fer- 
tigten Holzwannen, Zuber und Butterstampfer. 


Für die Schleckermäuler sorgte Pfefferküch- 
ler Hanke und für gutes Gebäck und Torten 
die Konditormeister Rau, Zeike und Rösner. 


Für die Bedachung der Häuser standen die 
Dachdeckermeister Pein, Großmann und 
Scheffler zur Verfügung. Für die Herrenhut- 
mode sorgte Hutmachermeister Abraham, 
Breite Straße, für die Damenhüte war die Hut- 
machermeisterin Arlt-Bielitz zuständig. Für 
schmückende Pelze, wie die Verarbeitung zu 
Muffs, Kragen und Kappen sorgte Kürschner- 
meister Nitschke, Friedrichstraße. 


Nähmaschinen reparierten die Mechaniker- 
meister Seeliger und Wahle. Die Fahrräder 
brachten die Schlossermeister Rüdiger Maruf- 


ke, Pastorgasse, und Lehmann, Karlstraße/ 
Mühlenweg wieder in Ordnung. 

Über den Rahmen eines Handwerksbetrie- 
bes hinaus gingen die Feilenhauerei Kaiser- 
Poppe, die Maschinenfabrik Wilhelm Härtel, 
Hildebrand-Kubsch und die Ölmühle Scharn 
in der Eichamtstraße. Aus bescheidensten An- 
fängen wurden sie alle ansehnliche Mittelbe- 
triebe. 

Nicht nur ehrbare Männer erhielten den 
Meistertitel, sondern tüchtige Frauen in ihrem 
Fach waren Meisterinnen. So erinnere ich 
mich noch an die Schneidermeisterinnen Wie- 
demuth-Walter, Brosowski und die Fotografin 
Thiel, 

An allen Neusalzer Meistern und Meisterin- 
nen bewahrheitete sich das Sprichwort: „Hand- 
werk hat goldenen Boden“. Die heimischen 
Handwerksmeister waren durchweg biedere 
und rechtschaffene Bürger, die sich eines ho- 
hen Anschens und auch Wohlstandes erfreu- 
ten. 

Es sei mir nachgeschen, wenn ich in meinen 
Erinnerungen manchen Handwerksmeister 
übersehen habe. Nach 18 Jahren Vertreibung 
aus der Heimat entsteht doch manche Ge- 
dächtnislücke, 

Bernhard Scharn t, Peine 


Buchbesprechung 


Meine sehr verehrten Damen und Herren! 
Auf Anregung meines Thorner Freundes 

Rudolf Trenkel möchte ich Sie auf das nun- 

mehr vollständig erschienene Werk des Ger- 

manisten und Volkstumsforschers 

Prof. Dr. Walther Steller 

Grundlagen der deutschen Geschichtsforschung 

Band 1 

Deutsche Geschichtsforschung 

Der Grundlagen zweiter Teil - Nachlaßband - 

aufmerksam machen. Als Mitarbeiterin der 

letzten zwanzig Jahre des großen Gelehrten 

habe ich seinem Wunsch gemäß sein Lebens- 

werk ergänzt, bearbeitet und herausgegeben. 
Es handelt sich bei diesem Werk um eine 

erstmals durchgeführte sprachwissenschaftliche 
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Untersuchung der alten Quellen und Chroni- 
ken zur Geschichte der Germanenvölker, ins- 
besondere jener seinerzeit zwischen Elbe und 
Weichsel lebenden. Bei einem Vergleich mittel- 
alterlicher Chroniken, zumeist von Geistlichen 
und Mönchen geschrieben, mit zeitlich späte- 
ren Ausgaben ist Steller zu einem erstaunlichen 
Befund gelangt: Der Begriff von einem „slawi- 
schen Osten“ jenseits der Elbe bis über die 
Oder hinaus ist erst im 19. Jahrhundert durch 
eine willkürliche, so darf man sagen, Umdeu- 
tung und Fehlinterpretierung der Quellen ent- 
standen. 

Während man die kriegerischen Auseinan- 
dersetzungen des 10. bis 13. Jahrhunderts von 
der Elbe bis hin zum Baltikum als Kämpfe 


zwischen Germanen und Slawen betrachtet, 
weist Prof. Steller anhand der alten Quellen 
nach, daß es sich um die Missionierung der 
jenseits der Elbe lebenden Germanenvölker 
gehandelt hat, die von den alten Chronisten 
als „sclavi“ beziehungsweise Wenden be- 
zeichnet werden. Die etwa 1820 begonnene 
Neuherausgabe der alten Schriften, bekannt 
als „Monumenta Germaniae historica“, hinge- 
gen verwendet für die noch heidnischen Ger- 
manen den Ausdruck „slavi“ und hat so- 
mit den Nährboden zu einer vom Verfasser 
als unwissenschaftlich gerügten Fehldeutung 
ergeben. Und das hat zu der unrichtigen Auf- 
fassung von einem „slawischen Osten“ ge- 
führt. Nach streng wissenschaftlichen Metho- 
den beweist der große Sprachforscher die Ent- 
wicklung dieses Irrtums und legt damit ein 
Geschichtsbild vor, wonach Europa vom At- 
lantik bis weit in den Osten von Völkern glei- 
chen Ursprungs, das heißt Germanen, bewohnt 
wird. 

Im zweiten Teil untermauert Prof. Steller 
seine Untersuchung unter anderem mit der 
Darstellung politischer Bestrebungen des 19. 
Jahrhunderts, bei denen die irrige Ausdeutung 
der „sclavi“ zu „slavi“ eine bis in die Gegen- 
wart verhängnisvolle Rolle gespielt hat und zu 
einer angeblichen „Urfeindschaft“ zwischen 
Germanen und Slawen führte, die durch nichts 
zu begründen ist. 

Das Stellersche Werk ist eine Meisterleistung 
europäischen Forschergeistes und von weit- 
tragender Bedeutung. 

Mit freundlicher Empfehlung! 
Mabel Elsabe Narjes 


Walther Steller 
Grundlagen der deutschen Geschichtsforschung 
Band 1, 270 Seiten, Leinen, Volkstum-Verlag, 
A 1040 Wien, DM 42,— (plus Versandspesen) 
Deutsche Geschichtsforschung 

Der Grundlagen zweiter Teil 

Nachlaßband, mit Bild- und Kartenanhang so- 
wie Namens- und Sachverzeichnis für beide 
Bände, 280 Seiten, Leinen, Verlag Karl Wer- 
ner, A 1070 Wien, DM 64,— (plus Versand- 
spesen) 


Sie können die beiden Bände bei Ihrem 
gewohnten Buchhändler oder bei den Verlagen 
direkt bestellen. 


* 


Arbeitsbericht für das Jahr 1975 
der Heimatortskartei Schlesien, 
Abteilung Niederschlesien 


Die schlesischen Karteien des Kirchlichen 
Suchdienstes sind mit Wirkung vom 1. 1. 1975 
verwaltungsmäßig zur Heimatortskar- 
tei Schlesien zusammengefaßt worden. 
Sitz der Leitung und der Verwaltung sind bei 
der Abteilung Niederschlesien in Bamberg. Die 
Abteilungen für Oberschlesien und Groß-Bres- 
lau sind auch weiterhin in Passau, Steinweg 8. 


Die Abteilung Niederschlesien betreut die 
Regierungsbezirke Breslau (jedoch ohne den 
Stadtkreis Breslau) und Liegnitz einschließlich 
der Kreise Görlitz, Hoyerswerda und Rothen- 
burg, die teilweise bzw. ganz westlich von 
Oder und Neiße liegen. 


Die Personenkartei, die die Haupt- 
grundlage für die gesamten Arbeiten ist, wies 
am 31. 12. 1975 einen Bestand an Karteikarten 
über 2595762 namentlich erfaßte Personen 
auf, davon 2432 846 Lebend- und Totmeldun- 
gen und 162916 Suchfälle bzw. namentliche 
Meldungen über Personen mit unbekanntem 
Aufenthalt. Straßenkarteien bei Städten und 
Adreßbücher, die für fast alle Städte und Land- 
kreise vorhanden sind, ferner andere Nach- 
schlagwerke ergänzen die Kartei und gehören 
zu den unentbehrlichen Voraussetzungen für 
die Erfüllung unserer Aufgaben. 

Der Schriftwechsel belief sich im Be- 
richtsjahr auf 22434 Posteingänge und 23 543 
Ausgänge. 

Die Aufgaben der Heimatortskarteien beru- 
hen auf den Vereinbarungen der Bundesrepu- 
blik Deutschland mit dem Kirchlichen Such- 
dienst. 

Der Schwerpunkt liegt bei der Aus- 
kunftserteilung in behördlichen 
Angelegenheiten. 
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Spendenaufruf 


Viele Zuschriften erreichten mich, in denen 
das Verständnis für den Spendenaufruf zum 
Ausdruck kam. Ich habe mich darüber schr 
gefreut und bedanke mich hiermit aufs herz- 
lichste, denn jedem Spender kann ich nicht 
antworten, das ist mir völlig unmöglich. Also, 
tausend Dank, allen die helfen. 


Von den eingetroffenen Schreiben möchte 
ich einige im Auszug bekanntgeben: 


Nach persönlichen Bemerkungen, der Schrei- 
ber war einmal mein Schüler, heißt es: „Ich 
habe an allen Treffen in Offenbach teilge- 
nommen, und es waren für mich wundervolle 
"Tage, die ich nie vergessen werde. Auch beim 
nächsten Treffen bin ich dabei. Ich habe 
100,—— DM eingezahlt. Ich bin nur ein kleiner 
‚Angestellter und habe es wirklich nicht dicke; 
doch bin ich sparsam und lege immer einige 
Böhm zurück, die ich nicht gern ausgebe, aber 
von den 100,— DM habe ich mich leichten 
Herzens getrennt.“ usw. 


„Ich begrüße den Aufruf und habe einen 
Dauerauftrag über monatlich 10,— DM ausge- 
stellt, somit kommen bis zum Treffen 170,— 
DM zusammen. 

* 


„Ich bin Rentnerin und konnte nur an den 
letzten drei Treffen teilnehmen, denn vorher 
hatte ich bei meiner Rente kein Geld dazu. 
Aber beim nächsten Treffen will ich wieder 
dabei sein, wenn ich noch lebe, Ich schicke 
20,— DM.“ 

” 

„Ich bin zwar ein armer Schlucker und 
schon recht taprig, kann eine Reise nicht mehr 
unternehmen, doch sende ich 10,— DM, damit 
andere Heimatfreunde eine Freude erleben.“ 


* 
In einem Brief lag ein Zettel mit 5,— DM. 


„Ich habe wenig Geld, doch sende ich 5,— DM, 
die Sie nach Offenbach senden sollen.‘ 


Fahrt nach Neusalz 
vom 22. bis 27. Juni 1976 


Reisebüro Heinrich Winkelmann, Schul- 
weg 2, 3101 Winsen/Aller. 


Ich wiederhole: 


1. Tag: Fahrt bis Grünberg, 


2.und 3. Tag: Besuch in Neusalz und Umge- 
bung. 


4. Tag: Fahrt durchs Bober-Katzbachgebirge 
bis Waldenburg. 


5. Tag: Fahrt nach Krummhübel und Ober- 
schreiberhau. Aufstieg zur Schneekoppe und 
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Wanderung von Oberschreiberhau aus auf 

dem Kammweg bis zur Schneekoppe. 
6. Tag: Rückfahrt. 

Unterbringung an drei Nächten in Grün- 
berg. Hotel 1. Klasse. 

Unterbringung an zwei Nächten in Walden- 
burg. Hotel 1. Klasse. 

Meldungen direkt an das Reisebüro sen- 
den. 

Im nächsten Jahr wird keine Fahrt durch- 
geführt, da wir unser Treffen in Offenbach 
haben. Peukert 


Auf vielseitigen Wunsch gebe ich die Teil- 
nehmer an der Fahrt nach Neusalz bekannt. 
Nachmeldungen bitte direkt an das Reiseunter- 
nehmen senden. In Neusalz würde sich ein 
Herr Joachim Pierzynski, Osiedle Spoldzielcze 


7/1 über eine Besuch freuen. Er ist im Ge- 
schäft an der Ecke Friedrichstraße, früher 
Gasthaus zur Hoffnung, zu finden. 

Soweit mir bekannt ist, haben sich zur Fahrt 
entschlossen: 


Frau Margarete Basso, Fliederstraße 8, 3153 Lahstedt 5, 2 Personen 
Herr Kurt Cracgefsky, Gütersloher Straße 45 — 47, 4802 Halle/Westf., 4 Personen 
Herr Alexander Decker, Am Steinacker 4 A, 3014 Laatzen 4, 2 Personen 

Frau Else Hanke, Eichendorffstraße 15, 3559 Hatzfeld 

Frau Elisabeth Horn, Cronenberger Straße 78, Wuppertal 1 

Herr Alfred Kintzel, Nordring 91, 8500 Nürnberg, 2 Personen 

Herr Wolfgang Klose, Hauptstraße, 5202 Hennef-Wusterhausen, 2 Personen 

Frau Berta Lange, Hattendorfstraße 19, 3100 Celle 

Herr Alfons Menzel, Pützstraße 54, 5047 Wesseling, 2 Personen 

Herr Paul Menzel, Gerh.-Hauptmann-Straße 8, 3153 Lahstedt 5, 2 Personen 
Herr Siegfried Menzel, Eupener Straße 26, 5303 Bornheim-Sechtau, 2 Personen 
Frau Elisabeth Müller, Grüner Weg 10, 4441 Wettringen 

Frau Hannelore Nagler, Holländische Heide 7, 5600 Wuppertal 1 

Herr Herbert Pohl, Bohlenbruch 21, 3101 Bröckel 

Frau Margarete Sager, Hanielstraße 27, 4100 Duisburg 17 

Frau Liesbeth Tietze, Rostocker Straße 117, 3100 Celle 

Herr Wilhelm Ullmann, Adalbert-Stifter-Straße 30, 7800 Freiburg, 2 Personen 
Frau Cläre Weiß, Schwedenstraße 64, 2407 Travemünde 

Frau Dorothea Wiedemuth, Gebhardstraße 3, 7500 Karlsruhe 1 


Wer erinnert sich 
und hilft bei der Ausgestaltung von 
Ausgabe 105? Vor 20 Jahren fand in 
Offenbach am 7. und 8. Juli 1956 unser 
erstes Neusalzer Treffen statt. Dieses 


Ereignis möchte ich in die Erinnerung 
zurückrufen. Deshalb meine Bitte: Sen- 
den Sie Fotos und kleine Abhandlungen, 
wenn diese auch noch so kurz sind, an 
mich. Einsendeschluß ist der 20. Juni 


1976. Peukert 


Suchanzeigen 


Oberstudiendirektor Dr. Karl Heinz Meyer, 
Sohn von Herm Lehrer Bruno Meyer, Pastor- 
gasse, sucht Verbindung mit Klassenkamera- 
den, die mit ihm 1938 in Neusalz das Abitur 
abgelegt haben. — Anschrift: Amselweg 77 in 
7240 Horb/Neckar. 


Frau Margarete Basso geb. Menzel (Bäk- 
kerei Menzel in Raudern) sucht Verbindung 
mit Klassenkameradinnen, die mit ihr Ostern 
1927 in der kath. Schule bei Frl. Scholz ein- 
geschult wurden. Sie schreibt: „Die Namen 
sind mir im Gedächtnis geblieben. Auch be- 
sitze ich ein Klassenbild. Ich wurde Männel 
gerufen. Ich nenne die Namen so, wie wir auf 
dem Foto abgebildet saßen oder standen. 
1. Reihe: Gorniak, Pallutz, Dreißig, Gransalke, 
Gerdes, Frl. Scholz, Illmer, Volkmann, Kern, 
Seeliger. 2. Reihe: Parnitzke, Döring, Nonnast, 
Sterzig, Weigand, Maslauke, Anders, Gems, 
Tietze. 3. Reihe: Matzke, Lachmann, Feiler, 
Pürschel, Nitschke, Schöpke, Wendler, Lange, 
Menzel.“ 


Frau Basso würde sich freuen, wenn die 
noch lebenden Schulkameradinnen an sie 
schreiben würden. — Anschrift: Margarete 
Basso, Fliederstraße 8, 3153 Lahstedt 5. 

” 
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Familien- Nactichten 


Wir gratulieren aufs herzlichste nachträglich 
zur goldenen Hochzeit 

29. 12. 1975 Herrn Ernst Seifert und Frau 
Brunhilde geb. Geister in Heilbronn/Neckar, 
Hieberstraße 3. 


zur silbernen Hochzeit 


9. 7. Herrn Otto Dürr und Frau Ingrid geb. 
Kreft in Denzingen, Annastraße 4. 


Unsern Geburtstagskindern wünschen wir 
eine gute Gesundheit, Glück und Freude im 
neuen Lebensjahr und gratulieren herzlich. 


91 Jahre 
28. 6. Frau Frieda Braune, Hannover-Lin- 
den, Röttgerstraße 21. 
6. 6. Frau Lydia Schnaitmann, Fürth, Al- 
brechtstraße 22. 
89 Jahre 
1. 7. Frau Martha Hauck, 41 Duisburg 14, 
Reichstraße 17. 
88 Jahre 
14. 8. Frau Elfriede Zepke, Heiligenhaus, 
Albert-Schweitzer-Straße 1. 
31. 7. Herr Karl Zeidler, Höxter, An den 
Birnbäumen 13. 
87 Jahre 
6. 6. Frau Helene Exler, 41 Duisburg 14, 
Friedrich-Ebert-Straße 32. 


85 Jahre 
8. 4. Frau Martha Jenrich, 61 Darmstadt 
Eberstadt, Stresemannstraße 10/93. 
22. 2. Frau Johanna Drommel, Duisburg 14, 
Eduardstraße 17. 
8. 5. Herr Richard Peschmann, Weil am 
Rhein, Danziger Straße 17. 
83 Jahre 
29. 5. Herr Hauptlehrer i.R. Artur Schulz, 
Laubach/Hessen, Im Katzengraben 8. 
27. 3. Herr Fritz Wilhelm Lapke, Mainz- 
Gonsenheim, Alfred-Delp-Straße 14a, früher 
Liebenzig. 
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82 Jahre 
15. 6. Frau Gertrud Kerber, Rodenbach I, 
Altenzentrum. 
7. 8. Frau Marie Zander, Bremen, Bach- 
straße 25. 
4.7. Frau Eilsabeth Menzel, Wesseling/Köln. 
80 Jahre 
29. 3. Frau Anna Primke geb. Pöthke, Stutt- 
gart, Weidachstraße 17, früher Neusalz, Wil- 
helmstraße 22. 
9. 2. Herr Richard Wendler, Nümbrecht, In 
der Delle 9. 
8. 6. Herr Max Balkow, Einbek, Am Jäger- 
stuhl 12. 
77 Jahre 
6. 8. Herr Hermann Otto Thiel, Erlangen- 
Tennenlohe, Böhmlach 104. 
21. 6. Herr Paul Lehnert, Neu-Ulm 2, Paul- 
straße 9. 
7. 8. Schwester Minna Donath, 3341 Gielde 
Nr. 16. 
76 Jahre 
27. 5. Herr Paul Fischer, Freudenberg/M., 
Lindtalstraße 48. 
75 Jahre 
6. 7. Schwester Helene Walter, 3341 Gielde 
Nr. 16. 
19. 3. Frau Elfriede Höhne geb. Schabbel, 
Lüneburg, Elbinger Straße 23. 
72 Jahre 
5. 2. Frau Helene Walke, DDR 33 Schöne- 
beck/Elbe, Am Finkenherd 6. 
70 Jahre 
14. 7. 1975 Frau Else Wenzel geb. Bade, 
Deutsch Wartenberg, Hamburg 20, Kremper 
Straße 7. 
18. 8. Herr Artur Ruske, Wunsiedel, Buch- 
berger Straße 36. 
13. 2. Herr Paul Welack, Sereetz, Schwar- 
tauer Straße 8. 
65 Jahre 
2. 7. Frau Margarete Sagert, Duisburg 17, 
Hanielstraße 27. 
23. 1. Herr H. Abert (Alttschau), Bremen, 
Sandstedter Straße 39. 


Anschriftenverzeichnis 


Robert Bürger, Postfach 1123, Löhne 1. 
Erika Frank, Birkendorfer Straße 38, 7950 Bi- 
berach an der Riß. 

Frau Gerda Frühschulz, Neckarstraße 8, 
6100 Darmstadt. 

Frau Gerstenberger, Reuterweg, 3100 Celle- 
Vorwerk. 

Ema von Heynsbergen, Schopenhauerstraße 2, 
5210 Troisdorf/Oberlar. 

Richard Hoffmann, Lückenstr. 25, 3553 Gölbe. 
Walther Ludwig, Schwarze Riede 3, 4507 Has- 
bergen-Ohrbeck. 

Helga Mänz, Am Vogelberg 24, 2430 Neustadt 
in Holstein. 

Dorothea Menger, Hauptstraße 4, 6342 Hai- 
ger 1. 

Käthe Meyer, Fliederweg 25, 3400 Göttingen. 
Frau Käthe Nitschke, Würtembergstraße 63, 
4200 Oberhausen. 

Wilhelm Papzien, Remigiusstr. 61, 4060 Vier- 
sen. 


Theresia Renner, Eschersheimer Landstr. 226, 
6000 Frankfurt/M. 1. 

Johanna Rösner, Harztor 16, 3410 Northeim/ 
Han. 

Kurt Schilasky, Eichenstraße 19, 4130 Moers 2. 
Fritz Schmidtke, Amtshofstraße 7, 4406 Dren- 
steinfurt. 

Frau Lonny Seismann, 
2081 Holm/Pinneberg. 
Frau Lisa Sellmann, Recknitzstr. 8, 2000 Ham- 
burg-Lurup. 

Martha Tamaschke, Im Butental 36, 4750 Unna. 
Herr Max Ullmann, Goosacker 31, 2000 Ham- 
burg 53. 

Erich Vogt, Tannenbergstraße 21, 4837 Verl 1, 
Sürenheide. 

Richard Wendler, In der Delle 9, 5223 Nüm- 
brecht. 

Kurt Weigt, Stettiner Straße 2, 6290 Weilburg 
(Lahn). 

Werner Wilde, 8101 Ettal/Obb. Nr. 74. 
Charlotte Zinnert, 7793 Sauldorf-Bietlingen 
Nr. 14. 


Hauptstraße 21, 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 


22. 11. 1975 Frau Klara Eckhardt geb. 
Klessascheck, 59 J., in Bergen. 

5. 12. 1975 Frau Elisabeth Renner, 61 J., 
Breslauer Straße 41, in 4040 Neuß/R., Rhein- 
uferstraße 48. 


15. 1. 1976 Frau Dora Forkert geb. Teichert, 
Hütten-Kolonie 11, Celle, Falkenweg 52. 


25. 1. Herr Alfons Klessascheck, 78 J., Bis- 
marckstraße 8, in Lörrach. 


2. 2. Frau Else Gampe, 74 J., Margareten- 
straße 3, in Erfurt. 


3. 2. Frau Martha Blumhagen geb. Lucht, 
58 J., Kiel, Virchowstraße 5a. 


6. 2. Herr Gustav Reinsch, 79 J., Am Vo- 
gelsberg, in Düsseldorf, Eichenkreuzstr. 27. 

13. 2. Herr Alfred Illmer, 78 J., Quellen- 
dorf/Köthen. 

20. 2. Frau Helene Dimke geb. Küster, 73 J., 
Nürnberg, Sandrartstraße 24. 

21. 2. Herr Heinz August Marquardt, 66 J., 
Berliner Straße, Evinghausen. 

12. 3. Herr Walter Laube, 58 J., Hamburg 62, 
Langenhorner Chaussee 333. 

13. 3. Herr Fritz Robert Borsi, 77 J., Offen- 
burg. 

15. 3. Herr Alfred Vogel, 82 J., Hütten- 
weg 8, Berlin 20, Galenstraße 25. 

24. 3. Herr Erich Schulz, 70 J., Berliner 
Chaussee 30, in Bielefeld 14, Westfalenstr. 22 a. 
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Nach langer, schwerer Krankheit ent- 
schlief am 22. November 1975 meine 
liebe Frau, unsere liebe Mutti, Schwie- 
germutti und Oma 


Klara Eckhardt 


geb. Klessascheck 
im Alter von 59 Jahren. 


In stiller Trauer: 


Wilhelm Eckhardt 

Jürgen Eckhardt 

Klaus Eckhardt und Frau Dietlinde 
Klein Heike und Christian als Enkel 
Martha Klessascheck als Schwester 
Gustav Dartsch 

Toni Dartsch geb. Klessascheck 


Bergen, den 22. November 1975 


Nach kurzer schwerer Krankheit ver- 

schied am 12. Februar 1976 unser lie- 

ber Vater, Schwiegervater, Opa, Ur- 

opa, Bruder, Schwager und Onkel 
Herr Alfred Illmer 


im Alter von 78 Jahren. 


Im Namen aller Hinterbliebenen 


Familie Herbert Ilimer 
Familie Hans Illmer 


Quellendorf/Köthen, 13. Februar 1976 


Nach kurzer schwerer Krankheit ist 
mein lieber Mann, unser guter Vater, 
Bruder 


Alfons Klessascheck 


im Alter von 78 Jahren von uns ge- 
gangen. 


In stiller Trauer: 


Edith Klessascheck 
Hans Klessascheck 
und alle Anverwandten 


Lörrach, den 25. Januar 1976 


Müh' und Arbeit war sein Loben, 
Ruhe hat ihm Gott gegeben. 


Am 12. März 1976 entschlief nach kur- 
zer, schwerer Krankheit plötzlich und 
unerwartet mein lieber Mann, unser 
guter Vater, Bruder, Schwager und 
Onkel 


Walter Laube 
im Alter von 58 Jahren. 


In stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen 


Ottilie Laube geb. Woitschützke 


2000 Hamburg 62 
Langenhorner Chaussee 333 


Dein Leben war Sorge, war Arbeit und Müh', 
uns galt deine Liebe spät und früh. 


Plötzlich und unerwartet starb gestern 
abend mein lieber Mann, unser lieber 
Vater, Schwiegervater, Schwiegersohn, 
Großvater, Bruder, Schwager und 
Onkel 


Holzkaufmann 
Heinz August Marquardt 
im 66. Lebensjahr. 


In stiller Trauer 


Hildegard Marquardt geb. Krauß 
Thomas, Klaus, Susanne 
Ulli Muzyk und Frau Beate 

geb. Marquardt 
Klara Krauß als Schwiegermutter 
Sylke und Britta als Enkelkinder 


Evinghausen, den 21. Februar 1976 


Es ist bestimmt in Gottes Rat, 
daß man vom Liebsten, 
das man hat, muß scheiden, 


Heute entschlief nach kurzer, schwe- 
rer Krankheit plötzlich und unerwartet 
mein lieber Mann, unser herzensguter 
Vater und Schwiegervater, lieber Opa, 
Bruder, Schwager und Onkel 


Erich Schulz 
im Alter von 70 Jahren. 


In stiller Trauer: 


Maria Schulz geb. Klitscher 

Kurt Schulz 

und Frau Hildegard geb. Nikolaus 
Erich Werner 

und Frau Margarete geb. Höhnke 
Jürgen und Eike als Enkelkinder 
und alle Anverwandten 


4800 Bielefeld, Westfalenstraße 22 a 
den 24. März 1976 


Nach langer, schwerer und mit großer Tapferkeit ertragener Krankheit ent- 
schlief meine liebe Frau, unsere immer treusorgende, liebe Mutti, Schwester, 
Schwiegertochter, Schwägerin und Tante 


Martha Blumhagen 
geb. Lucht 


* 14. 9. 1917 


+ 3. 2. 1976 
In stiller Trauer 


Hans-Joachim Blumhagen 
früher Neusalz-Kusser, Leimfabrik 
Manfred und Gunde 

Johann Eduard Lucht 

und Frau Heidrun geb. Meiners 
Dr. Brigitte Lucht geb, Baron 
Hans Hermann Schmidt 

und Frau Emmi geb. Lucht 
Frieda Blumhagen geb. Schöbel 
Ruth Jacob geb. Blumhagen 
Paul Gonsch 

und Angehörige 


Kiel, Virchowstraße 5 a - Insel Pellworm, Hunnenkoog 
Die Trauerfeier fand am Sonnabend, dem 7. Februar 1976, um 10 Uhr in der 


Neuen Kirche auf Pellworm statt. 


Berlin 


Berkhof b. 
Hannover 


Benrath 


Berlin 


Düsseldorf 
Emmerich/ 


Rheinland 


Eschenburg 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Ganzbach- 
tal 


Haltingen 


Hamburg 
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Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeb. Lieske geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Waldhotel „Haus Ingeborg“ 
Pension, Caf6, Restaurant 
Inh. Ingeb; Lieske geb. Lange 
Hohenheide 46 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Een en Geühatdck 25 
Ingeborg Kühne geb. Proco; 
Berlin 3 ahlem rn 


Salon Regina, 
Inh, R. Rathmann 
Wetterstraße 7 


Weimar 
ia Rath, 
Steinstraße 16-18 


Ferienhaus Höhenblick 
Eschenburg-Hirzenhain über 
Dillenburg - Ferienhausgebiet 
Vermieter: Hildegard Menger 
6345 Eschenburg-Eibelshausen 
Eierhäuser Straße 21 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 

Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-S: 


Komfortable Ferienwohnung 
für 2-8 Personen. 
Vermieterin: Hildegard Menger, 
Eiershäuserstraße 21, 

6345 Eibelshausen/Dillkreis 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Konditorei und Caf& 
Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 


Hamburg 


Heidelberg 


Kleve 


Künsebek 
über Biele- 
feld 


Landshut 


Lichtenstein 


Osterbrock 


Bad 
Pyrmont 


Rüssels- 
heim 


Winden- 
reute b. Em- 
mendingen 


SABBIE 
D’ORO 
Italien 


Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Damen- und Herrenfriseur- 
geschäft, Inh. Gretel Jakob, 
isenlohrstraße 2 


Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37-39 


Drogerie Daether 
Inh. Ernst Daether 


E. Krümpelmann K.G. 


Schutzgeräte, Gene: 
Firmen „Carl Metz“ u 
max“ Betrieb: Landshut-Ergol- 
ding, Industriegelände, Meisen- 
straße 24 


Landmaschinen, landwirtschaft- 
liche Geräte, Haushaltswaren 
aller Art. Inhaber Walter Cyrus 
Staufenburgstraße 11 


Casino-Hotel 
Inh. Artur Hentschel, Tel. 225 


Pension „Haus Dunsing“ 
Borchardsweg 1 

Zimmer m. Frühstück 11-12 DM 
5 Minuten zum Kurpark 

Frieda Dunsing 

geb. Tschätschke, verw. Zacher 
in Neusalz, Friedrichstr. 49 


Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Hotel „Windenreuter Hof“ 
Pension - Caf& - Restaurant 


‚eb. Kı 
Fat. Emmendingen 9985 


Bungalow-Park 
Ventimiglia 


Sabbie d’Oro 


Ye. 0039184, 51604 
Siegfried Poppe 


